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Buch

Kate Ivorys Mutter plagen Ängste: Sie wird erpresst, erhält Drohbriefe und erkrankt plötzlich. Kate ist überzeugt, dass die Freemans, ein Paar, mit dem ihre Mutter seit kurzem befreundet ist, etwas damit zu tun haben. Sie mischen sich ständig in ihre Angelegenheiten ein und verhindern sogar, dass sie einen Arzt aufsucht, obwohl es ihr offensichtlich schlecht geht. Bald wird auch Kate bedroht. Als dann noch ihre geliebte Katze ermordet wird, setzt sie alles daran, den Tätern das Handwerk zu legen.
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Veronica Stallwood kam in London zur Welt, wurde im Ausland erzogen und lebte anschließend viele Jahre lang in Oxford. Sie kennt die schönen alten Colleges in Oxford mit ihren mittelalterlichen Bauten und malerischen Kapellen gut. Doch weiß sie auch um die akademischen Rivalitäten und den steten Kampf der Hochschulleitung um neue Finanzmittel. Jedes Jahr besuchen Tausende von Touristen Oxford und bewundern die alten berankten Gebäude mit den malerischen Zinnen und Türmen und den idyllischen Fluss mit seinen Booten  doch Veronica Stallwood zeigt dem Leser, dass der friedliche Schein oft genug trügt.
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Für Diana




1

Endlich war der Frühling auch in Oxford angekommen und schlich auf Zehenspitzen die Cowley Road entlang.

Nachdem sich der Frühnebel aufgelöst hatte, wurde ein Schmutzfilm auf den Bürgersteigen sichtbar, der alles andere als Frühlingsgefühle hervorrief. In abgelegenen Seitenstraßen jedoch, ein Stück weit entfernt von den großen Verkehrsadern, wagten sich die ersten grünen Knospen hervor. Der Himmel über den Schieferdächern zeigte ein vielversprechendes Blau, und in Vorgärten und Blumenkästen reckten die ersten Narzissen neugierig ihre gelben Köpfchen in den sanften Wind. Schon bald würden an jedem Laternenpfahl Pflanzkörbe mit Petunien und Lobelien hängen, und staubige Fenster würden sich öffnen, um warme Luft hereinzulassen und dröhnender Musik zu gestatten, aus den Wohnungen zu entkommen und sich zu den Missklängen des Verkehrslärms zu gesellen.

Mit Beginn der warmen Jahreszeit überprüften Hausbesitzer die Wertsteigerung ihrer Immobilie seit dem vergangenen Herbst. Falls sie die Narzissen überhaupt bemerkten, dann lediglich als Blickfang für potenzielle Käufer, und auch die Petunien in ihren Hängekörben dienten lediglich als Hinweis darauf, dass man sich hier in einem aufstrebenden Stadtviertel befand, in das zu investieren sich lohnte. Sobald die Sonne sich wieder hinter einer Wolkenbank verschanzte und ein leichter Sprühregen einsetzte, träumten Paare davon, East Oxford gegen die Lavendelfelder der Provence oder die Olivenhaine von Zakynthos einzutauschen. Doch das Erwachen des Frühlings würde die Käufer sicher bald aus ihrem Winterschlaf locken.



Raphael Brown, seines Zeichens Immobilienmakler, drehte das Schild an seiner Tür auf »Geöffnet« und freute sich zuversichtlich auf einen Tag, an dem sich veränderungswillige Hausbesitzer bei ihm die Klinke in die Hand geben würden, um ihren Besitz zu veräußern.

Er schaltete seinen Computer ein und bewunderte einen Augenblick lang das pfiffige Logo auf der Startseite, ehe er seine E-Mails abrief. Zweiundfünfzig Nachrichten erwarteten ihn  achtundvierzig davon waren Spams. Als er gerade eine der Anfragen erledigt hatte, ging die Tür auf und ein Paar trat ein. Raphael (den außer seiner Mutter jedermann Rafe nannte), stand von seinem Schreibtisch auf und ging den beiden entgegen, weil seine Assistentin Jenny, die gewöhnlich die Begrüßung übernahm, auf einem Außentermin war. Die Kaufabsicht stand dem Paar geradezu ins Gesicht geschrieben.

»Wir sind auf der Suche nach einer Immobilie«, sagte der Mann dann auch wie auf ein Stichwort.

Oh ja, so sahen die idealen Käufer aus! Der Mann war hochgewachsen, etwa Anfang fünfzig und wirkte recht fit. Sein gebräuntes Gesicht ließ darauf schließen, dass er während der kalten Wintermonate irgendwo wärmende Sonnenstrahlen genossen hatte. Sein teurer Anzug war gerade robust genug, um auch für das Landleben zu taugen. Der modische Schnitt seiner silbergrauen Haare ließ ihn jugendlicher erscheinen, als er in Wirklichkeit war. Der Mann sah aus, als wäre er einer Anzeige der Zeitschrift Country Life entstiegen.

Auch Rafe wurde einer genauen Begutachtung unterzogen, dessen war er sich bewusst. Die grauen Augen des Mannes nahmen jedes einzelne Detail auf und verweilten lange auf Rafes Stirn, als versuche er, dessen Gedanken zu lesen. Rafe wich dem Blick aus und schaute aus dem Fenster auf den sauberen, sehr neu aussehenden Wagen, der genau auf der durchgezogenen, gelben Linie parkte. Ein BMW.

»Ist das Ihr Auto?«, erkundigte er sich.

Der Mann lächelte zustimmend.

»Sie sollten sich vorsehen. Die Politessen hier sind wie die Geier«, warnte Rafe. Doch der Mann machte lediglich eine wegwerfende Handbewegung; ein Bußgeldbescheid schien ihm nicht mehr zu bedeuten als eine Busfahrkarte, und Rafe ärgerte sich, das Thema überhaupt angeschnitten zu haben.

Die Frau war etwa im gleichen Alter wie ihr Mann. Die weiche Frisur machte das Bestmögliche aus ihrem runden Allerweltsgesicht. »Danke für die Warnung«, sagte sie mit einer Stimme, die so wohlig war wie eine Daunendecke in einer kalten Nacht. »Marcus würde sich schwarzärgern, wenn er schon wieder einen Strafzettel bekäme. Und irgendwie  Sie kennen das sicher  wäre dann wieder ich an allem schuld.« Sie blinzelte ihm verschwörerisch zu und neigte sich freundschaftlich in seine Richtung.

»Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«, fragte er sie. »Vielleicht sind sogar noch ein paar Kekse im Haus.«

»Nein danke«, erwiderte sie freundlich. »Ich glaube, Marcus möchte gern mit seinen Hauskauf-Plänen vorankommen.« Und dann lächelte sie Rafe an. Es war ein herzliches, mütterliches Lächeln, das sanfte Fältchen in die Winkel ihrer vergissmeinnichtblauen Augen zauberte. Rafe wusste sofort, dass diese Frau wirklich eine äußerst nette Dame war. Sie wirkte wie ein Mensch, dem man problemlos alles anvertrauen konnte, was einem auf der Seele lag. Mit einem mitfühlenden Ausdruck im Gesicht und leicht zur Seite geneigtem Kopf würde sie einfach nur da sein und aufmerksam zuhören. Wahrscheinlich konnte man ihr alles beichten  sogar die hoffnungslose Verzweiflung, die er an jenem Dezembermorgen gefühlt hatte, als Trish in dem alten Volvo einfach aus ihrer Ehe davongefahren war, während die Kinder ihre blassen, traurigen Gesichter an die Rückscheibe gedrückt hatten. Hastig wehrte sich Rafe gegen das Aufsteigen dieser Erinnerungen und widmete seine Aufmerksamkeit wieder ganz und gar seinen Kunden.

Er straffte seinen Rücken, streckte dem Mann die Hand entgegen und stellte sich vor: »Rafe Brown.«

»Marcus Freeman«, antwortete der Mann. Freemans Handschlag war fest und selbstbewusst. »Und das ist meine Frau Ayesha.«

Rafe stellte drei Sessel im Kreis um einen niedrigen Tisch, bat die Freemans, sich zu setzen, und holte seinen Laptop. Er schaltete ihn ein, sah zu, wie sein Logo beruhigend über den Bildschirm glitt, öffnete einen neuen Kundensatz und machte sich bereit, alle Angaben einzutragen.

Als er ihre Namen schreiben wollte, erklärte Ayesha entschuldigend: »Offiziell heiße ich Sheila; Sie können mich natürlich unter diesem Namen führen.«

»Aber Ayesha passt viel besser zu Ihnen«, entgegnete Rafe galant.

»Unser Haus in Kent haben wir schon verkauft«, sagte Marcus. »Wir wollen einen Neuanfang in einer Stadt machen, die keine traurigen Erinnerungen für uns bereithält.« Rafe schloss aus seinem Gesichtsausdruck, dass vermutlich eine Familientragödie sie bewogen hatte, sich in einer anderen Gegend anzusiedeln.

»Und Oxford ist wirklich ansprechend und kultiviert, finden Sie nicht?«, fügte Ayesha hinzu.

»Auf jeden Fall gibt es hier eine sehr rege Kulturszene, Mrs Freeman.«

»Nennen Sie mich doch Ayesha«, sagte sie und bedachte ihn ein zweites Mal mit ihrem warmen Lächeln.

»Wie ich gehört habe, scheint die Stadt trotz der gegenwärtigen Wirtschaftslage über einen grundsoliden Immobilienmarkt zu verfügen.«

Rafe konnte seine positive Meinung von Oxford nur bestätigen. »Dann brauchen Sie also keine Finanzierung?«, hakte er nach.

»Durchaus nicht«, bestätigte Marcus.

»Sie werden es sicher nicht bereuen, Ihr Geld in Oxford anzulegen«, fuhr Rafe fort. »Dank der Universitäten und des Tourismus ist der Immobilienmarkt ständig in Bewegung. Auch die Kliniken tragen ihren Teil dazu bei.«

»Wir haben uns im Vorfeld schon ein wenig in der Stadt umgesehen, um uns ein Bild davon zu machen, welche Gegenden für uns infrage kommen«, berichtete Ayesha.

»Gut gefallen haben uns North Oxford und Headington«, fügte Marcus hinzu, »aber Sie wissen sicher besser als wir, wo wir sonst noch fündig werden könnten.«

»Richtig, Rafe.« Ayesha nickte. »Was schlagen Sie vor?«

»Grandpont ist eine recht angenehme Wohngegend«, sagte Rafe. »Und natürlich Jericho.«

»Für meinen Geschmack stehen die Häuser in Jericho zu dicht beieinander«, wandte Ayesha ein. »Außerdem machen einige Straßenzüge einen etwas schäbigen Eindruck, finden Sie nicht?«

»Und was Grandpont angeht, so liegt es auf der falschen Seite der Stadt«, setzte Marcus nach.

Die beiden hatten ihre Hausaufgaben wirklich gründlich gemacht, dachte Rafe, auch wenn er nicht in allen Punkten mit ihnen übereinstimmte.

»Wir wäre es mit einem Anwesen in den ländlichen Außenbezirken?«, fragte er.

»Zu provinziell«, sagte Marcus.

»Zu abgelegen«, fügte Ayesha hinzu. »In den Dörfern wohnen entweder Pendler oder Leute, die nur über das Wochenende kommen. Das bedeutet, dass es dort die meiste Zeit sehr ruhig und ziemlich ausgestorben ist. Ich glaube, das wäre nicht das Richtige für uns.«

»Dann kommen tatsächlich nur North Oxford und Headington in Betracht«, sagte Rafe.

»Wir suchen etwas, wo es weder massenhaft Motorräder noch an den Straßenecken herumlungernde Jugendliche gibt«, machte Marcus deutlich. Außerdem müsse das Haus über mindestens drei großzügig bemessene Schlafzimmer und zwei ebensolche Empfangsräume sowie über ein Studio oder Büro verfügen, fuhr er fort.

»Dann arbeiten Sie also zu Hause?«, erkundigte sich Rafe, der neugierig war, auf welche Art Marcus seinen offenkundigen Reichtum erworben hatte.

»Ich habe mich zwar aus dem Berufsleben zurückgezogen, kann es aber nicht ertragen, den ganzen Tag untätig herumzusitzen«, antwortete Marcus Freeman, was Rafe keinen Deut weiterbrachte. Er betrachtete die großen, wohlgeformten und sorgfältig manikürten Hände des Mannes. Freeman unterstrich seine Worte mit Gesten, die in Rafes Augen beinahe wie die Bewegungen eines Priesters beim Gottesdienst wirkten und ihn an seine Zeit als Messdiener erinnerten. Auch Freemans volltönende Stimme trug zu dem Eindruck bei, dass er von Berufs wegen Überzeugungsarbeit zu leisten hatte. Allerdings konnte Rafe sich nicht vorstellen, dass ein Geistlicher genügend verdiente, um sich nach seiner Pensionierung ein weitläufiges Anwesen in einem der besten Viertel von Oxford leisten zu können, und irgendwie wirkte Freeman auch nicht wie ein Pfarrer im Ruhestand. Dazu machte er doch einen zu weltlichen Eindruck.

Ayesha Freeman betrachtete ihren Gatten mit ruhigem Blick. Sie schien seine Energie zu bewundern, ohne es ihm gleichtun zu wollen. Sie hatte es sich in ihrem eiförmigen Sessel bequem gemacht, als fühle sie sich ganz zu Hause. In gewisser Weise erinnerte sie Rafe an eine entspannt daliegende, dekorativ aussehende Rassekatze, obwohl er immer noch der Meinung war, dass sie wunderbar zuhören konnte.

»Liebling, vergiss bitte nicht, dass wir unbedingt einen Garten brauchen«, sagte sie zu ihrem Mann. Ihre Worte beschworen in Rafe einen warmen Sommertag herauf  Bienengesumm, eine Hängematte unter einem Apfelbaum und ein beschlagenes Glas mit kühler Limonade. Er stellte sich vor, neben ihr zu sitzen und ihr die Geheimnisse seines Lebens anzuvertrauen.

»Ich kann ohne Pflanzen und Blumen einfach nicht leben«, fügte sie lächelnd hinzu. »Grünes Laub und das leise Rascheln von Blättern im Wind verleihen einem Ort erst wirklich spirituelle Ruhe, finden Sie nicht?«

Rafe wurde der Antwort enthoben, weil Marcus lebhaft fortfuhr: »Außerdem brauchen wir eine Doppelgarage und ausreichend Platz für weitere Autos, falls einmal Freunde zu Besuch kommen.«

Rafe gab alle geforderten Kriterien in den Computer ein und bestätigte schließlich die aufgelisteten Informationen mit einem Tastendruck.

»Es dauert ein paar Sekunden«, entschuldigte er sich. »Jetzt wird unsere Datenbank durchsucht.« Die Freemans warteten. »Ich bin gespannt, wie viele Übereinstimmungen wir finden.« Rafe prüfte die Angaben auf dem Bildschirm, ehe er erfreut aufblickte. »Aha, da haben wir es. Ich glaube …«

In diesem Augenblick flog die Tür auf. Rafes Konzentration war dahin, ebenso wie das gerade noch fast innige Band zwischen Makler und Kundschaft. Er drehte sich um und vergaß dabei sogar kurzfristig sein berufsmäßiges Lächeln. Natürlich! Roz Ivory und Mrs Fordham. Es war Roz, die in ihrer üblichen, überschwänglichen Art die Tür aufgerissen hatte. Rafe erhob sich halb aus seinem Sessel. Zwar wollte er die Freemans keinesfalls vernachlässigen, doch Fordham und Ivory waren regelmäßige und zuverlässige Kundinnen, die er respektvoll behandeln musste. Er änderte seinen Gesichtsausdruck, der nun ein freundliches Willkommen zeigte.

»Setzen Sie sich doch, meine Damen. Sie dürfen sich auch gern eine Tasse Kaffee holen; Sie wissen ja, wo Sie alles finden, nicht wahr, Mrs Fordham?«

»Bauträger«, erklärte er den Freemans leise. »Es könnte durchaus sein, dass sie gerade an einem Haus arbeiten, das für Sie infrage käme. Wenn Sie gestatten, frage ich kurz nach. Vielleicht können Sie es besichtigen, ehe jemand anderes die Gelegenheit dazu erhält.«

»Sie sind beschäftigt, Rafe, und wir haben noch einige Besorgungen zu machen. Vielleicht kommen wir besser später noch einmal wieder.« Roz Ivory hatte das rote Haar hochgesteckt, trug Jeans mit Farbspritzern und sah aus, als warte sie nur auf Arbeit.

»Ich schlage vor, wir kommen in zwanzig Minuten noch einmal vorbei.« Das war die immer präzise Mrs Fordham. Sie wirkte stets ordentlich und brachte es fertig, selbst in Jeans und Karohemd schick und geschäftsmäßig auszusehen. Rafe hatte jedoch den Eindruck, dass sie sich in förmlicher Kleidung wohler fühlen würde, ganz im Gegensatz zu Roz, die  gäbe man ihr die Gelegenheit  vermutlich barfuß und in einem Sarong herumliefe und ihr rotes Haar offen trüge. Er hatte sich angewöhnt, Roz beim Vornamen zu nennen, obwohl sie ein gutes Stück älter war als er. Hingegen hatte er große Mühe, sich vorzustellen, dass es jemanden gab, der Mrs Fordham ganz ungezwungen Avril nannte.

»Ich habe Ihnen etwas mitgebracht, Rafe.« Roz beugte sich über seinen Sessel und stellte einen Terrakotta-Topf mit weiß blühenden Narzissen auf den Tisch. Dabei krümelte sie feuchte Blumenerde auf die Tischplatte. Das durch das Fenster einfallende Licht brach sich in den Diamanten, die sie am Finger trug: einen mit fünf großen Steinen besetzten Platinring sowie einen Solitär, der das Herz einer jeden Fußballerbraut hätte höherschlagen lassen. Typisch Roz Ivory, schon zu Malerarbeiten am frühen Morgen dicke Klunker zu tragen! Entweder war das Geschäft mit den Häusern lukrativer, als Rafe vermutet hätte, oder sie hatte sich in früheren Jahren der Verehrung eines sehr reichen Mannes erfreut.

»Welch köstlicher Duft«, freute sich Ayesha Freeman und lehnte sich mit halb geschlossenen Augen zurück. »Ich spüre geradezu, wie er meine Nerven beruhigt und meinen Geist erfreut. Diese Blumen sind einfach entzückend.«

»Sie sollen nur daran erinnern, dass endlich der Frühling da ist«, sagte Roz. »Wenn die Narzissen blühen, dauert es meiner Erfahrung nach höchstens noch ein bis zwei Wochen, ehe es richtig warm und sonnig wird.«

Zwar nahm der Regen draußen immer weiter zu und ein kühler Wind rüttelte an der Tür, doch Roz war und blieb optimistisch.

»Vielen, vielen Dank, Roz. Das war wirklich sehr aufmerksam von Ihnen«, sagte Rafe und wischte mit seinem Taschentuch die Blumenerde vom Tisch. »Ach, übrigens, wie kommen Sie mit Ihrem Projekt in North Oxford voran? Das Haus muss doch inzwischen fast fertig sein.«

»Aus diesem Grund sind wir hier. Wir wollten es Ihnen zeigen und Sie davon überzeugen, dass wir wieder einmal ein vielversprechendes Objekt auf den Markt bringen können. Sie werden es lieben!«

»Aber selbstverständlich wollten wir Sie nicht bei einem Kundengespräch unterbrechen«, warf Mrs Fordham ein.

»Natürlich wollen wir auch erfahren, ob Sie etwas Neues für uns in Ihrem Bestand haben«, fuhr Roz unbeirrt fort. »Wir würden gern so schnell wie möglich weitermachen. Haben Sie irgendetwas Interessantes in Ihren Büchern, Rafe? Wir sind gerade so richtig schön in Schwung.«

»Gönnen Sie mir ein wenig Zeit, etwas herauszusuchen, meine Damen. Aber natürlich freue ich mich schon sehr auf das frisch renovierte Haus. Haben Sie vielleicht zufällig ein paar Fotos mitgebracht?«

»Leider nicht«, antwortete Roz.

»Ich schlage vor, dass ich in einer Stunde zu Ihnen hinauskomme und eine Kamera mitbringe.« Rafe wollte sich auf keinen Fall ein derart gutes Geschäft entgehen lassen. Er wandte sich den Freemans zu. »Nach allem, was ich bisher darüber gehört habe, könnte es genau das Richtige für Sie sein. Allerdings wird man sich vermutlich darum reißen, sobald es auf dem Markt ist.«

»Wenn Sie sich dessen so sicher sind, kommen wir vielleicht am besten gleich mit«, schlug Marcus vor.

»Ich denke, es ist noch nicht so weit, dass es besichtigt werden kann«, wandte Avril ein. »Die Feinarbeiten sind noch nicht ganz beendet, nicht wahr, Roz?«

Marcus ließ Roz keine Zeit zu antworten. »Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Marcus Freeman, und das ist meine Frau Ayesha.«

Roz und Avril nannten ihre Namen und schüttelten Marcus die Hand. Ayesha sah nur zu.

»Ich bin der Meinung, es könnte nicht schaden, wenn wir Mr und Mrs Freeman die Baustelle zeigen, Avril«, wandte sich Roz an ihre Freundin.

»Sagen Sie doch bitte Marcus.«

»Und ich bin Ayesha.«

»Wie wäre es, wenn wir uns in drei Tagen treffen«, schlug Avril vor. »Wir versprechen Ihnen, dass wir das Haus vorher keinem anderen Interessenten zeigen.«

Rafe wusste, dass es sinnlos war, Mrs Fordham zu überzeugen, weniger vorsichtig zu sein und die Gelegenheit zu einem raschen Verkauf beim Schopf zu packen. Weil aber Roz Präsentationstalent den Preis durchaus um einige Tausend Pfund in die Höhe treiben konnte, hütete er sich, ihren Entschluss zu kritisieren.

»Ich denke, auf drei Tage kommt es uns nun wirklich nicht an«, meinte Ayesha und nickte zustimmend. »Wir kaufen ohnehin nicht das erstbeste Haus, sondern wollen uns zunächst einmal ein Bild davon machen, was sich derzeit auf dem Markt tut. Und da sind wir bei Rafe sicher in ausgezeichneten Händen.«

Eine wirklich vernünftige Frau, dachte Rafe.

»Gut, dann machen wir uns jetzt auf den Weg«, verkündete Roz. »Rafe, wir sehen uns in einer Stunde in North Oxford, einverstanden?«

»Jenny muss jeden Augenblick zurück sein«, erwiderte Rafe. »Sobald sie da ist, habe ich Zeit, Sie dort zu treffen. Ich begleite Sie nach draußen, meine Damen.«

Draußen vor der Tür berichtete er den beiden rasch, dass die Freemans nicht nur äußerst solvente Kunden, sondern obendrein auch ein wirklich charmantes Paar seien.

»Trotzdem schadet es nichts, sie ein paar Tage zappeln zu lassen«, sagte Avril.

»Auf diese Weise wird die Spannung umso größer«, fügte Roz heiter hinzu. Sie wusste sehr genau, dass sie sich um den raschen Verkauf des Hauses nicht die geringsten Sorgen zu machen brauchte.

Rafe wartete, bis sie in ihren Lieferwagen gestiegen und davongefahren waren, ehe er sich wieder seinen geduldig wartenden Kunden zuwandte.

»Die beiden Damen stehen in dem Ruf, ausgesprochen zuverlässige Bauträger zu sein«, erklärte er den Freemans. »Sie bestehen auf hohen Qualitätsstandards und haben stets pfiffige Ideen für den Innenausbau. Vor allem Roz Ivory ist in puncto Design ein echtes Naturtalent. Beide sind seit etwa drei Jahren im Geschäft und kennen den Markt in- und auswendig. Und jetzt«, fügte er rasch hinzu, »sollten wir uns vielleicht einmal die anderen infrage kommenden Immobilien anschauen.«

»Richtig. Wir müssen schließlich den hiesigen Markt erst noch sondieren. Trotzdem interessiert mich brennend, was die beiden Damen anzubieten haben. Sie sollten für uns einen festen Termin ausmachen, sobald eine Besichtigung möglich ist.«

Rafe druckte die Exposés einiger Häuser aus und gab den Freemans seine Handynummer, damit sie ihn jederzeit kontaktieren konnten. »Ich kümmere mich, wie von Ihnen gewünscht, um die jeweiligen Besichtigungstermine und begleite Sie«, sagte er. »Wenn es Ihnen recht ist, nehmen wir uns morgen den ganzen Vormittag Zeit.«

»Sie haben uns wirklich ein gutes Stück weitergeholfen«, meinte Marcus und stand auf.

»Ich bin sicher, Sie finden etwas ganz Außergewöhnliches für uns, Rafe«, sagte Ayesha und erhob sich ebenfalls.

Rafe begleitete das Paar nach draußen. Von rechts näherte sich ein kleiner Mann mit einem Wieselgesicht und dem zielstrebigen Gang eines Fanatikers. Er trug eine Mütze mit einem gelben Band, hatte ein Notizbuch in der Hand und beäugte den BMW der Freemans.

»Steig ein.« Marcus Freemans Stimme klang plötzlich scharf. Offenbar war er gewohnt, dass man ihm blindlings gehorchte. Ayesha winkte Rafe vom Beifahrersitz aus noch einmal freundlich zu, dann gab Marcus Gas.

Rafe kehrte in sein Büro zurück und schloss die Tür hinter sich. Das Telefon klingelte. Er ging zum Schreibtisch und hob ab. »Rafe Brown«, meldete er sich. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

Während er sich um die Routineanfrage kümmerte, wollten ihm die Freemans nicht aus dem Kopf gehen. Auch wenn Marcus und Ayesha die von Ivory und Fordham angebotene Immobilie nicht kauften, würde er bestimmt etwas Passendes in einem angemessen teuren Stadtviertel finden. Er und Ayesha hatten sich wirklich gut verstanden, so viel stand fest.

Oh ja, diese beiden waren ernsthaft an einem Kauf interessiert  und er war genau der Richtige, um das entsprechende Anwesen für sie zu finden.

Er holte eine Untertasse, stellte sie unter den Topf mit den Narzissen und wischte die letzten Erdkrümel von der Schreibtischplatte. Roz hatte recht: Der Frühling war endlich da. Eine Zeit für hervorragende Geschäftsabschlüsse lag vor ihm.
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Folgt man dem offiziellen Jahrbuch von Oxford, beginnt das neue Jahr dort nicht im Januar, sondern im Oktober. Der Herbst ist die Zeit, die Erlebnisse des vergangenen Jahres noch einmal zu sichten und zu bearbeiten, ehe man sie ordentlich irgendwo verstaut, zusammen mit den in den vergangenen zwölf Monaten gemachten Fehlern. Dann nimmt man ein neues Jahrbuch zur Hand und schmiedet Pläne, wie man lange Abende und feuchte, neblige Morgen mit Recherchen für Romane und neuen Ideen füllen könnte.

Und das war auch gut so, dachte Kate Ivory, während sie ein wirklich gelungenes Foto eines in der Augustsonne glitzernden norwegischen Fjords aussuchte und auf das graue Kartuschenpapier ihres Ferientagebuchs klebte. Sobald sie die Notizen des letzten Urlaubs ins Reine geschrieben und mit den dazugehörigen Fotos illustriert hatte, könnte sie die Bestandaufnahme des vergangenen Jahres abschließen und davon träumen, was sie mit dem neuen Jahr anfangen würde.

Sie schlug die Seite um und wählte aus dem Fotostapel das Bilder eines Gletschers aus, der in einen türkisfarbenen See mündete. Im Vordergrund stand eine sonnengebräunte Gestalt mit kurzem, braunen Haar. Ein schmales, längliches Gesicht lächelte in die Kamera. Jon Kenrick. An diesem Ort und diesem Morgen hatte er einmal seinen abwehrend und beschäftigt wirkenden Ausdruck abgelegt und sah sofort zehn Jahre jünger aus.

Kate dachte daran, wie sie sich kennengelernt hatten: Es war im Haus ihrer Freundin Camilla gewesen. Damals war ihre Sicherheit in Gefahr gewesen, und er benötigte ihre Hilfe bei einer seiner Ermittlungen. Seit damals wusste sie, dass Jon nicht etwa für die Polizei arbeitete, sondern für den nationalen Geheimdienst, und sich mit organisierter Schwerstkriminalität beschäftigte. Ihre Beziehung hatte sich langsam entwickelt. Zwar liegen zwischen London und Oxford nicht einmal neunzig Kilometer, doch die Entfernung hinderte sie daran, sich spontan zu treffen. Sie verabredeten sich an den Wochenenden entweder bei ihm oder bei ihr und fuhren ab und zu für ein paar Tage zum Segeln auf sein Boot. Während der Ferien in Norwegen hatten sie das erste Mal eine längere Zeit miteinander verbracht. Stillschweigend und ohne Diskussionen waren sie übereingekommen, dass sie beide Menschen waren, die ihren Freiraum brauchten.

Jon sah wirklich ausgesprochen gut aus, und das war wohl auch die Meinung der blonden Frau gewesen, die in Baiestrand im gleichen Hotel wie Kate und Jon gewohnt hatte. Eines Morgens hatten sie und ihr Ehemann sich zum Frühstück an ihren Tisch gesetzt. Die Frau schien Jon äußerst amüsant zu finden, lauschte entzückt jedem seiner Worte und legte vertraut die Hand auf seinen Arm. Schließlich schlug sie vor, dass sie zu viert ein Boot mieten und den Fjord erkunden sollten. Glücklicherweise war Jons Reaktion genau so ausgefallen, wie Kate gehofft hatte. Er lehnte freundlich ab, und als sie allein waren, sagte er zu ihr: »Lass uns morgen ganz früh aufbrechen, sonst setzen sie sich am Ende noch einmal zu uns.«

»Magst du sie etwa nicht?«, hatte Kate gefragt.

»Sie sind ja ganz nett, aber wir beide haben so wenig Zeit miteinander, dass ich nicht bereit bin, dich mit anderen zu teilen. Jedenfalls noch nicht.« Für Kate hatte diese Antwort einen Schritt vorwärts in ihrer Beziehung bedeutet.

Auf dem nächsten Bild standen sie und Jon nebeneinander. Er hatte ihr den Arm um die Schulter gelegt, und sie sahen beide fit, sonnengebräunt und glücklich aus. Kate fand den Gedanken beruhigend, nie wieder ein Wochenende allein verbringen zu müssen, wenn sie es nicht wollte. Das Problem lag einzig darin, dass sie sicher sein musste, genau so ein Wochenende haben zu können, wenn ihr danach war.

Das Klingeln des Telefons störte die sonnendurchfluteten Erinnerungen.

»Ausgerechnet jetzt!« Kate schaute auf dem Display nach dem Namen des Anrufers, doch dort stand nur eine ihr nicht geläufige Nummer. »Hallo?«

»Hallo, hier ist Avril Fordham.« Die sehr korrekt klingende Stimme gehörte der Geschäftspartnerin ihrer Mutter. »Mir ist klar, dass wir uns kaum kennen, Kate, aber ich muss unbedingt mit jemandem reden und wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden soll.«

Kate erinnerte sich an ihr erstes Zusammentreffen mit Avril. Eine attraktive Frau in den Sechzigern hatte auf den perlenbestickten Kissen auf Roz dunkelrotem Sofa gesessen und Earl Grey Tee getrunken, während Kate und Roz begehrliche Blicke auf die von Kate mitgebrachte Flasche Rioja warfen und überlegten, ob sie sich ein Glas einschenken durften. Eine ausgesprochene vernünftige Frau  das war Avril in Kates Augen.

»Es geht um Ihre Mutter«, sagte Avril.

Was hatte Roz nun angestellt? Hatte sie wieder einmal versucht, auf unkonventionelle Weise zu Geld zu kommen? Kate war davon ausgegangen, dass Avril nicht nur einen beruhigenden Einfluss auf Roz ausübte, sondern dass die beiden auch ganz gut von ihren Hausverkäufen leben konnten. Oder hatte sich Roz in einen unpassenden Mann verliebt? Allmählich wurde sie für solche Dinge doch wohl zu alt, oder? Konnte es tatsächlich sein, dass sie immer noch schillernde, unzuverlässige Männer anzog? Zuzutrauen war ihr alles.

»Ich habe mich wirklich bemüht, sie zur Vernunft zu bringen, aber sie will einfach nicht auf mich hören«, fuhr Avril fort.

»Was ist denn mit ihr? Was hat sie angestellt?« Kate war sich jetzt fast sicher, dass Avril ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigen würde.

»Entschuldigen Sie bitte, es ist mir wirklich peinlich, und ich will Sie auch bestimmt nicht kritisieren, aber ich glaube, Sie haben sie länger nicht gesehen«, sagte Avril vorsichtig.

»Aber ich habe sie doch erst vorletzte Woche getroffen«, begann Kate, hielt aber sofort inne. »Nein, Sie haben recht. Ich bin jetzt seit vierzehn Tagen aus dem Urlaub zurück, und mein letzter Besuch bei ihr kann gut und gern zwei Wochen vor meiner Norwegen-Reise gewesen sein. Das macht insgesamt fast sechs Wochen. Aber sie mag es nun einmal nicht, wenn ich jeden Tag vor ihrer Tür stehe, und eine Postkarte habe ich ihr auch geschickt.«

»Das glaube ich Ihnen gern«, sagte Avril. »Ich weiß auch, dass Sie beide sehr unabhängige Menschen und sehr beschäftigt sind. Es ist nur so, dass ich mir Sorgen um sie mache und dachte, Sie sollten wissen, dass da etwas nicht stimmt. Sie hat Ihnen sicher nichts erzählt, oder? Jedenfalls wäre das typisch für sie.«

»Aber was hätte sie mir erzählen sollen? Ich glaube, Sie sollten vielleicht ganz von vorn anfangen.«

»Ganz von vorn?« Avril seufzte. »Ich habe Ihre Mutter wirklich gern, und wir arbeiten ganz ausgezeichnet Hand in Hand. Allerdings muss ich gestehen, dass ich mit ihrer Einschätzung von Menschen oft nicht übereinstimme.«

»Um was geht es dieses Mal? Ist es ein zwielichtiger, unpassender Mann? Oder ein verrücktes Weib, das sie auf der Wüstenreise mit Yak-Karawane kennengelernt hat und das jetzt plötzlich vor ihrer Haustür steht und um Asyl bettelt?« Man hätte meinen können, Kate spreche von einer ausgeflippten Jugendlichen und nicht etwa von einer Frau, deren Tochter deutlich über dreißig war.

»Ich glaube nicht, dass es in der Wüste Yaks gibt«, meinte Avril unsicher. »Und es ist auch nicht so abwegig, wie Sie fürchten. Bei ihren neuen Freunden handelt es sich um ein Ehepaar, das durchaus achtbar zu sein scheint. Ich persönlich mag die beiden nicht besonders, aber das ist mein Problem und nicht Ihres. Aber wenn das alles wäre, hätte ich Sie nicht angerufen. Es geht um Roz Gesundheit. Darüber mache ich mir Sorgen, Kate.«

»Als ich das letzte Mal bei ihr war, sah sie aus wie das blühende Leben …« Kate brach ab. Stimmte das? Hatte sie sich überhaupt die Mühe gemacht festzustellen, ob es Roz gut ging oder nicht? Sie hatte ununterbrochen Pläne für ihren Urlaub mit Jon geschmiedet und war durch Roz Haus in East Oxford gewirbelt, ohne tatsächlich etwas zu sehen. Vermutlich wäre ihr nicht einmal aufgefallen, wenn ihre Mutter an irgendeiner tödlichen Krankheit gelitten hätte.

»Solche Dinge sind wirklich tückisch«, sagte Avril. »Ich bin sicher, ein Außenstehender nimmt Veränderungen wahr, die Familienmitgliedern verborgen bleiben, weil sie ganz allmählich vonstattengehen. Wenn es um die eigenen Angehörigen geht, sieht man nur das, was man erwartet, und ist zutiefst schockiert, wenn sie plötzlich ins Krankenhaus müssen.«

»Krankenhaus?«

»Oh nein! Das war nur ein Beispiel. Es ging nicht um Roz …«

»Vielleicht hätte ich merken müssen, dass etwas nicht stimmt, aber ich war viel zu sehr mit mir selbst beschäftigt. Sagen Sie mir doch bitte  was genau hat Roz?«

»Sie hat abgenommen.« Avrils Stimme klang jetzt wieder sehr geschäftsmäßig. »Außerdem hat sie ihre übliche Energie verloren. Sie kennen sie ja, Kate. Wenn wir den ganzen Tag auf der Baustelle geschuftet haben und ich mir nichts sehnlicher wünsche, als die Füße hochzulegen und mir irgendeine Schnulze im Fernsehen anzuschauen, macht sie sich fertig zum Ausgehen.«

»Das ist typisch Roz.«

»Aber seit Neuestem entschuldigt sie sich dauernd, sie fühle sich so schlapp. Um drei Uhr nachmittags packt sie ihre Sachen zusammen und geht nach Hause, um sich ins Bett zu legen. Und wenn ich mir ihr blasses Gesicht und die Ringe unter ihren Augen ansehe, weiß ich, dass sie genau dorthin gehört. Sagen Sie ehrlich: Ist das die Roz, die wir beide kennen?«

»Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Kate langsam. »Ein solches Verhalten kenne ich nicht von ihr. Ich habe nie erlebt, dass Roz sich während des Tages ins Bett gelegt hätte. Was meint denn ihr Arzt dazu?«

»Genau das habe ich gemeint, als ich mich eben über ihre Freunde ausließ. Soweit ich informiert bin, war sie bisher nicht beim Arzt. Diese Freunde  sie heißen Freeman  besuchen sie jeden Tag und kurieren mit allerlei merkwürdigen Dingen an ihr herum. Aber Roz ist nicht bereit, sich die Zeit zu nehmen, einen richtigen Arzt aufzusuchen. Sie behauptet, es wären ohnehin alles Quacksalber und Scharlatane. Und Krankenhäuser sind, wenn man Roz glaubt, äußerst gefährliche Orte. Ich verstehe natürlich, dass man Angst vor dieser scheußlichen MRSA-Infektion haben kann, aber trotzdem wird man in Krankenhäusern in aller Regel eher kuriert als krank gemacht.«

Kate seufzte. Sie wusste, wie gereizt Roz reagieren konnte. Wahrscheinlich versuchte sie, sich mit irgendwelchen Tinkturen zu behandeln, und wurde dabei von ihren Freunden auch noch unterstützt. Und wenn Avril versuchte, sie zur Vernunft zu bringen, wurde sie vermutlich erst recht dickköpfig.

»Ich glaube, ich sollte sie so schnell wie möglich besuchen. Merkwürdig, dass sie mich nicht angerufen und mir gesagt hat, dass es ihr nicht gut geht. Ich hätte ja immerhin für sie einkaufen oder ihr im Haushalt helfen können.«

»Das genau ist die andere Sache«, sagte Avril. »Hier kommen diese Freemans ins Spiel. Sie scheinen ständig bei ihr zu sein, machen Besorgungen und kochen für sie. Roz ist, wie Sie wissen, meine Geschäftspartnerin, aber im Augenblick ist es mir unmöglich, sie zur Vernunft zu bringen. Wissen Sie, in unserem Job steht eine Menge Geld auf dem Spiel  ich hoffe, Roz ist mir nicht böse, dass ich Ihnen das anvertraue. Aber sobald ich versuche, ein geschäftliches Thema anzuschneiden, platzen diese Leute herein und verhindern jedes vernünftige Gespräch. Wenn man ihnen zuhört, könnte man meinen, wir unterhielten uns über Marcus Freemans Eigentum  nicht über Roz und meine Immobilien.«

Auch wenn ihre Mutter manchmal über die Stränge schlug, so hatte Kate doch bisher immer den Eindruck gehabt, dass Roz ihre Arbeit wirklich ernst nahm.

»Gehen diese Leute keiner Arbeit nach?«, fragte Kate.

»Nicht, dass ich wüsste. Sie scheinen nicht gerade am Hungertuch zu nagen, daher gehe ich davon aus, dass sie nichts Besseres zu tun haben, als ihre Nase in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken. Ich bin sicher, sie meinen es gut, aber ich wünschte, sie hielten sich da einfach heraus.«

»Wissen Sie was? Ich fahre jetzt zu Roz und rufe Sie später zurück.«

»Würden Sie das tun? Da fällt mir wirklich ein Stein vom Herzen.« Avril schien mehr Vertrauen in Kates Einflussmöglichkeiten zu setzen als Kate selbst. »In dieser Woche müssten wir uns um ein neues Objekt kümmern, das wir renovieren können, aber Roz redet sich dauernd heraus und will alle Entscheidungen mir überlassen.«

»Das ist nun wirklich ganz und gar nicht ihre Art. Sie haben recht  sie ist offenbar krank. Aber wissen Sie vielleicht Näheres über diese Freemans?«

»Nicht sehr viel. Sie reden eine Menge, ohne etwas Vernünftiges zu sagen. Ich weiß nur, dass sie vor einigen Monaten aus Kent kamen. Offenbar haben wir sie kurz nach Ende des Winters bei unserem Immobilienmakler kennengelernt, allerdings haben sie bei mir keinen bleibenden Eindruck hinterlassen. Rafe ließ sie eines unserer Projekte besichtigen, und sie haben es auch über den grünen Klee gelobt  allerdings war es wohl zu klein für ihre Bedürfnisse.«

»Aber sie sind dann wohl mit Roz in Kontakt geblieben. Ich frage mich, warum.«

»Roz ist ein sehr geselliger Mensch, und vielleicht finden die Freemans sie einfach nett. Nach ihrem Weggang aus Kent ist es nur normal, dass sie neue Freundschaften schließen wollen.«

Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, räumte Kate die Erinnerungen an ihren Urlaub mit Jon fort. Die beiden in Jeans gekleideten, kerngesunden Gestalten lächelten nach wie vor, als sie sie in ihrem Album verstaute, doch jetzt erschien ihr das Lächeln selbstsüchtig und gefühllos.

Sie nahm die erstbeste Jacke vom Kleiderhaken im Flur und verließ das Haus. Roz schien wirklich nicht ganz auf dem Posten zu sein, aber wenn Kate sie jetzt anriefe, würde ihre Mutter sie sicher mit irgendwelchen Ausreden abwimmeln. Deshalb hielt Kate es für angeraten, unangekündigt zu erscheinen. Unterwegs würde sie im Covered Market ein paar köstliche Kleinigkeiten einkaufen. Roz liebte gutes Essen, und auch einer Flasche australischen Rotwein war sie sicher nicht abgeneigt.



Als Kate die Markthalle verließ, hielt sie eine Plastiktüte voller Leckereien aus dem Feinkostladen in der Hand. Sie bog nach rechts in die Turl Street ab und musste sofort in die Toreinfahrt eines Colleges ausweichen, weil eine schwatzende Touristengruppe die Straße in ihrer ganzen Breite für sich in Anspruch nahm. Eine Weile blieb sie stehen und bewunderte die hübschen, alten Gebäude und den makellos grünen Rasen im Innenhof. Der wilde Wein an den Sandsteinmauern fing die Strahlen der Nachmittagssonne ein und glühte in allen denkbaren Schattierungen von Gold bis Rot. Ein kleiner Torbogen duckte sich am anderen Ende des Rasens im Schatten und schien nicht nur in einen weiteren, in der grünen Dämmerung hoher Bäume liegenden Hof, sondern geradewegs in die Vergangenheit zu führen. Schließlich leerte sich der Bürgersteig, und Kate ging weiter durch das 21. Jahrhundert, ehe ihr die nächste Besuchergruppe den Weg versperrte.
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Kate klingelte und wartete, aber kein vertrauter Schritt polterte die Treppe hinunter und näherte sich der Tür. Hinter ihr parkte das Auto ihrer Mutter am Straßenrand. Der dottergelbe VW-Käfer, den Roz gefahren hatte, als sie vor ungefähr fünf Jahren plötzlich wieder in Kates Leben aufgetaucht war, gehörte der Vergangenheit an. Inzwischen besaß Roz einen makellosen, silberfarbenen Peugeot, dessen Anwesenheit bewies, dass Kates Mutter zu Hause sein musste. Kate trat ein paar Schritte zurück und blickte zu den Schlafzimmerfenstern hinauf. Die Vorhänge waren halb zugezogen, als hätte sich der Wohnungsinhaber am Morgen nicht entscheiden können, ob er aufstehen oder sich doch lieber mit einem Kaffee und ein paar knusprigen Croissants wieder ins warme Bett kuscheln solle. Kate klingelte erneut. Dieses Mal glaubte sie, eine Bewegung im Haus wahrzunehmen. Jemand schlurfte widerwillig auf die Tür zu. Normalerweise hätte Roz jetzt in ihrer überschwänglichen Art die Tür aufgerissen und sich wortreich für die lange Wartezeit entschuldigt, doch die Tür öffnete sich nur einen Spaltbreit und Roz stand einfach nur stumm im Flur und schaute ihre Tochter an.

»Darf ich hereinkommen?«, fragte Kate.

»Ja natürlich«, antwortete Roz und trat einen Schritt zur Seite, damit Kate ins Wohnzimmer durchgehen konnte. Ihre Stimme klang müde und antriebslos.

Außerdem hatte sich Roz auch äußerlich verändert. Kate ärgerte sich über sich selbst, dass sie den Wandel nicht schon früher und ohne Avrils Hinweis wahrgenommen hatte. Roz Gesicht war schmal geworden. Sie trug kein Make-up, und ihre Haut wirkte fahl. In ihrem roten Haar zeigten sich graue Strähnen, die Kate nie zuvor wahrgenommen hatte. Sogar Roz Schultern hingen ein wenig. Kate wurde plötzlich bewusst, dass ihre Mutter alt aussah. Und diese Feststellung kam so unerwartet, dass sie Kate beunruhigte.

»Soll ich uns einen Tee machen?«, fragte Kate besorgt.

»Ich war immer der Meinung, dass du dir um diese Tageszeit normalerweise eher ein Glas gut gekühlten Weißwein gönnst«, erwiderte Roz so scharfzüngig wie immer, was Kate mit einer gewissen Erleichterung zur Kenntnis nahm. »Wie wäre es, wenn du uns beiden eines einschenkst? Eine offene Flasche steht im Kühlschrank.«

Jetzt hörte sie sich wieder ganz nach der guten alten Roz an. Vielleicht hatte sie ja doch nichts Bedrohliches. Möglicherweise nur einen Virus. Solche Infektionen waren um diese Jahreszeit keine Seltenheit. Wer wusste schon, was in der feuchten Luft Oxfords alles herumschwirrte!

»Ich habe dir ein paar leckere Kleinigkeiten aus dem Feinkostladen mitgebracht«, verkündete Kate. »Und eine Flasche Rotwein, um dich wieder auf die Beine zu bringen. Soll ich die Sachen einräumen?«

»Ich denke, dazu bin ich noch ganz gut selbst in der Lage.« Die Bemerkung, dass sie ›wieder auf die Beine‹ gebracht werden solle, schien Kates Mutter gar nicht zu gefallen. »Lass sie einfach auf dem Küchentisch stehen.« Erfreut nahm Kate zur Kenntnis, dass Roz interessiert an dem belgischen Schinken und dem französischen Käse schnupperte und dass sie das Weinetikett las, ehe sie die Flasche im Regal verstaute. »Danke für die Mitbringsel. Aber wie komme ich zu der Ehre dieses unvorhergesehenen Besuchs und der leckeren Geschenke?«

»Ich habe dich seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gesehen«, erwiderte Kate. »Und da ich ohnehin durch den Covered Market musste, dachte ich mir, ich schaue mal, was gerade im Angebot ist.«

Roz warf ihr einen Blick zu, der nichts von seiner Schärfe und Skepsis eingebüßt hatte, aber sie antwortete lediglich: »Deine Postkarte mit dem Eisbären hat mir gut gefallen. Könntest du bitte die Gläser holen? Ich schenke uns einen Wein ein.«

Sie nahmen ihre Gläser mit ins Wohnzimmer und machten es sich auf Roz bequemen Sofas zwischen den vielen, weichen Kissen gemütlich. Bei näherem Hinsehen fiel Kate auf, dass das Zimmer anders aussah als sonst. Sie war bestimmt niemand, der mit dem Finger über Regale fuhr, um nach Staub zu suchen, und genau genommen waren ihr staubige Regale ziemlich egal, allerdings musste sie zugeben, dass Roz Haus einen ungepflegten Eindruck machte. Auch in der Küche hatte sich ein ziemlicher Berg schmutziges Geschirr neben der Spüle gestapelt.

»Wenn du dich müde fühlst, darfst du ruhig die Füße hochlegen«, sagte Kate.

»Hör auf mit dem Getue, Kate. Es passt nicht zu dir und erinnert mich an Avril … Ah!« Sie brach ab und warf ihrer Tochter einen misstrauischen Blick zu. »Avril hat dich angerufen, richtig? Sie hat sich bei dir ausgeweint, und ihre Besorgnis ist bei dir auf fruchtbaren Boden gefallen. Deswegen bist du so plötzlich mit vollwertiger Gesundheitskost und aufbauenden Getränken hier aufgekreuzt und hast dich nach meinem Befinden erkundigt. Ich habe doch recht, nicht wahr?«

»Glaubst du nicht, dass ich so etwas auch ohne vorherige Aufforderung durch Avril tun könnte? Außerdem würde ich Rotwein, Ardennenschinken und Vignotte nicht unbedingt als gesundheitsfördernde Vollwertkost bezeichnen.«

»Aber sicher! Schau dir die Franzosen doch an! Und Avril ist ein wirklich feiner Kerl, aber sie kann einem mit ihrer Fürsorglichkeit ganz schön auf die Nerven gehen«, behauptete Roz.

»Ich halte sie für außergewöhnlich vernünftig«, entgegnete Kate, ohne ihre Mutter darauf hinzuweisen, dass der Schinken aus Belgien und der Wein aus Australien stammte.

Mutter und Tochter starrten sich an. Es machte keinen Sinn, sich mit Roz zu streiten, wenn sie dickköpfig auf ihrer Meinung beharrte.

»Avril hat mich angerufen, weil sie sich Sorgen macht, und es ist mindestens zwei Monate her, dass ich das letzte Mal hier war. Nun mal ehrlich: Wie geht es dir?«

Roz musterte ihre Tochter über den Rand ihres Glases hinweg. »Wie schon gesagt  mir geht es blendend.«

Kate versuchte es erneut. »So siehst du aber ganz und gar nicht aus. Hast du dich gegen Grippe impfen lassen?«

»Ich werde den Teufel tun und mir freiwillig eine Spritze voller Gift in den Arm piksen lassen. Die Gefahr, sich beim Arzt einen Infekt zu holen, ist viel größer als der Nutzen der Vorbeugung. Mich wirst du so schnell in keiner Praxis finden.«

»Es wäre aber wirklich sinnvoll …«

»Du weißt, was ich von Ärzten halte, Kate. Sie sind samt und sonders Quacksalber und Scharlatane. Habe ich dich als Kind je von einem Arzt behandeln lassen?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Richtig. Und nun schau dich an  aus dir ist ein wunderbar starkes und gesundes Prachtweib geworden.«

»Ich möchte bezweifeln, dass dieser Umstand ausschließlich auf die Vermeidung von Arztbesuchen zurückzuführen ist«, wandte Kate ein und musste wieder an ihren herrlichen Urlaub mit Jon denken. Wie sollte sie es anstellen, das Gespräch wieder auf die Gesundheit ihrer Mutter zu bringen? Ihre Mutter schien wild entschlossen, auf keinen Fall zuzugeben, dass etwas mit ihr nicht stimmen könne.

Während Kate noch darüber nachdachte, wie sie am einfühlsamsten vorgehen sollte, hörte sie, wie die Haustür aufgeschlossen wurde.

»Roz, meine Liebe«, trällerte eine weibliche Stimme.

»Wir sinds nur«, fügte ein Mann hinzu.

»Im Wohnzimmer«, rief Roz, und Kate fragte sich, wer ihrer Mutter wohl so nahestand, dass er einen Schlüssel zu ihrer Wohnung besaß. Ihr persönlich war nie ein solcher anvertraut worden, und ihr fiel auch niemand ein, der früher schon einmal einen besessen hätte.
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»Das sind meine Freunde, die Freemans«, verkündete Roz, und da sie keineswegs überrascht zu sein schien, vermutete Kate, dass sie die Leute erwartet hatte. Vielleicht kamen sie jeden Tag um diese Uhrzeit. Sie verspürte wahrscheinlich eine ähnliche Anwandlung von Unmut wie Avril, wenn die Freemans in ihre geschäftlichen Unterredungen hineinplatzten.

Marcus Freeman kam ins Wohnzimmer. Seine Frau folgte ihm im Abstand von zwei Schritten. Die Art, wie sie den Raum unmittelbar mit ihrer Präsenz erfüllten, erinnerte Kate an Schauspieler. Keine Vorurteile, Kate, ermahnte sie sich. Aber auch wenn sie sich ihrer Mutter gegenüber bestimmt nicht für besonders besitzergreifend hielt, hätten die Leute sich durchaus ein wenig zurückhaltender geben können, wenn sie schon ein Privatgespräch unterbrachen, oder etwa nicht?

»Das sind Marcus und Ayesha«, stellte Roz die beiden vor.

»Und das muss die Tochter sein, von der wir schon so viel gehört haben«, sagte Ayesha. Marcus strahlte Kate warmherzig an.

Falls Kate erwartet hätte, dass sich hinter dem Namen Ayesha eine exotische Schönheit verbarg, so wäre sie enttäuscht worden. Die Frau musste etwa Anfang fünfzig sein, hatte farbloses Haar, hellblaue Augen und ein unscheinbares, blasses Gesicht. Sie war kleiner als Kate und trug ein wallendes, leicht folkloristisch angehauchtes Gewand, in dem sie kürzer und breiter wirkte, als sie in Wirklichkeit war. Kate kannte den in Zimttönen, Preußischblau und Aubergine gestreiften Stoff aus einer der teuersten Boutiquen auf der High Street. Die Freemans schienen wirklich nicht am Hungertuch zu nagen, wie Avril sich ausgedrückt hatte.

»Liebste Kate, wie schön, Sie endlich kennenzulernen!« Ayesha nahm Kates Rechte in beide Hände und schaute ihr tief in die Augen. »Ich bin sicher, dass wir die besten Freunde werden.«

»Ach ja?« Kate fragte sich, wie die Frau so etwas nach einer Bekanntschaft von höchstens dreißig Sekunden behaupten konnte. »Also, ich weiß nicht …«

Ayesha lachte. »Sie glauben mir nicht! Sie halten mich für eine lästige, alte Frau, nicht wahr?«

»Nein, natürlich nicht!«, widersprach Kate. Angesichts von Ayeshas Freimütigkeit fühlte sie sich entwaffnet.

»Sie und ich haben eine ganze Menge gemeinsam, und ich weiß, dass wir miteinander klarkommen. Vertrauen Sie mir. Ich habe einen guten Instinkt für solche Dinge«, versicherte Ayesha. Sie trat einen Schritt zurück und musterte Kate kritisch. »Allerdings erkenne ich nur wenige Eigenschaften Ihrer Mutter in Ihnen. Sie sind sich nicht sehr ähnlich, nicht wahr?«

»Ich denke, wir haben beide einen starken Willen und sind manchmal etwas dickköpfig«, erwiderte Kate und zog ihre Hand zurück. Nach und nach begann sie, sich für Ayesha zu erwärmen.

»Sie will damit sagen, dass sie genauso starrköpfig ist wie ihr Vater«, warf Roz ein.

»Oh, was für ein schlimmer Verlust!«

»Ich glaube, ich bin inzwischen darüber hinweg«, bemerkte Kate. Sie mochte es nicht, wenn sich Fremde  eigentlich galt das sogar für Freunde  in heikle Ereignisse aus ihrer Vergangenheit einmischten.

»Er war nicht gerade ein bemerkenswerter Mann«, stellte Roz fest. »Wenn du schon einen Elternteil verlieren musstest, Kate, dann war es sicher besser, dass es ihn erwischt hat, und nicht mich. Ohne deine Mutter, die dich ab und zu aus deinem Hang zur Spießigkeit reißt, wärst du bestimmt eine furchtbar langweilige Person geworden.«

»Keine Sorge, Kate, wenn Sie nicht dabei sind, sagt Ihre Mutter niemals unfreundliche Dinge über Sie. Im Gegenteil, sie spricht immer ausgesprochen schmeichelhaft von Ihnen, und Marcus und ich sind richtig aufgeregt, endlich die erfolgreiche Autorin kennenzulernen«, sagte Ayesha besänftigend.

»Nun …«, meinte Kate, der die Schmeichelei guttat und die froh war, das peinliche Thema umgangen zu haben.

»Ich glaube, für uns ist es eine Premiere«, mischte sich Marcus begeistert ein. »Wir haben noch nie eine erfolgreiche Schriftstellerin persönlich kennengelernt und ganz ungezwungen mit ihr gesprochen. Kann man Ihre Bücher bei Blackwells oder Borders kaufen?«

»Ich denke schon, dass sie den einen oder anderen Titel vorrätig haben«, bestätigte Kate und bemühte sich, einigermaßen bescheiden auszusehen.

»Dann müssen wir gleich morgen hin. Sagen Sie, haben Sie im Augenblick etwas in Arbeit?«

»Das ist eine unendliche Geschichte, nicht wahr, Kate?«, bemerkte Roz trocken.

»Mehr oder weniger. Immerhin verdiene ich mir damit meinen Lebensunterhalt.«

»Aus Ihrem Mund klingt es so alltäglich!«, rief Ayesha. »Dabei bin ich ganz sicher, dass Sie manchmal morgens dasitzen und auf einen Geistesblitz warten. Sagen Sie, was tun Sie, um Ihre Spiritualität zu beleben?«

»Tja, äh …« Kate war der Ansicht, die Freemans noch nicht gut genug zu kennen, um mit ihnen über ihre Wochenenden mit Jon zu sprechen. Hilfe suchend sah sie sich zu Roz um, doch Roz lehnte mit geschlossenen Augen in den Kissen und amüsierte sich vermutlich über Kates Unbehagen. »Meiner Meinung nach wirken ein langer Spaziergang oder eine Runde Jogging am Kanal und im Wald geradezu Wunder«, sagte sie schließlich.

»Kommunikation mit der Natur.« Ayesha nickte anerkennend. »Eine wahre Quelle der Inspiration.«

»Zumindest hilft es mir beim Nachdenken«, bemerkte Kate lahm. Sie wollte den Quellen ihrer Inspiration nicht zu tief auf den Grund gehen  nicht, dass sie noch versiegten! »Es hat etwas mit Ruhe und körperlicher Betätigung zu tun. Den Boden zu schrubben kann durchaus eine ähnliche Wirkung haben.«

»Komm, setz dich zu mir, Ayesha«, sagte Roz, die ihre Augen wieder geöffnet und sich aufgesetzt hatte. Sie rutschte ein Stück zur Seite und klopfte mit der flachen Hand auf das Sofakissen neben sich. Genau so machte es Kate, wenn sie ihre rote Katze Susanna überzeugen wollte, sich zu ihr vor den Fernseher zu kuscheln. Tatsächlich erinnerte Ayesha ein wenig an eine Katze  eine große, flauschige, ganz und gar von sich selbst überzeugte Katze, die nur darauf wartete, dass ein wohlmeinender Mensch ihre Schüssel mit Sahne füllte. Es war diese Versunkenheit in sich selbst, die Kate an Katzen bewunderte.

In sanft raschelnder, edelsteinbunter Seide durchquerte Ayesha den Raum, setzte sich neben Roz und begann, leise mit ihr zu tuscheln. Die beiden anderen blieben außen vor. Kate wandte sich zu Marcus Freeman. Er war vielleicht ein Jahr älter als seine Frau, mit sehr kurz geschnittenem Silberhaar, einem Gesicht, dessen Sonnenbräune die von Kate um einiges übertraf, und einer Haltung, die deutlich demonstrierte, wie wohl er sich in seiner Haut fühlte. Seine Kleidung sah aus, als trüge jedes einzelne Stück ein Designerlabel.

»Lassen Sie sich von Ayesha nicht erschrecken«, sagte er, legte eine Hand auf Kates Arm und lächelte auf sie hinab. »Sie ist manchmal sehr impulsiv, aber grundehrlich. Und wenn sie sagt, dass Sie beide eines Tages Freundinnen sein werden, dann können Sie sich darauf verlassen.« Seine Hand war warm und schwer und schien sie kontrollieren zu wollen. Kate wünschte, er würde sie wegnehmen. Als ob er ihr Unbehagen spürte, ließ er sie nur Sekunden später los.

»Warum setzt ihr beiden euch nicht hin und macht es euch bequem?«, schlug Roz in einer kurzen Pause ihrer Unterhaltung mit Ayesha vor. Marcus Blick fiel auf die Weingläser. Für eine Sekunde glaubte Kate, ein leichtes Stirnrunzeln zu erkennen.

»Darf ich Ihnen ein Glas Wein anbieten?«, fragte sie.

»Für uns ist es dazu noch etwas zu früh am Abend«, lehnte Ayesha lächelnd, aber mit einem leisen Vorwurf in der Stimme ab. »Aber ein kleines Glas naturreiner Bioapfelsaft wäre nett.«

»Ach, Roz, beinahe hätte ich es vergessen: Ich habe dir etwas zum Abendessen besorgt. Nur einen leichten, nährstoffreichen Snack, der die Verdauung nicht allzu sehr belastet. Vielleicht sollte ich die Sachen besser in den Kühlschrank stellen.«

»Die Vitaminpräparate bitte auch«, forderte Ayesha ihn auf.

»Aber natürlich. Bei dieser Gelegenheit kann ich uns auch gleich den Apfelsaft holen. Möchtest du auch ein Glas, Roz?«

»Danke, im Augenblick nicht«, erwiderte Roz und fügte hinzu: »Und was schulde ich euch für das Essen und die Präparate? Dieses Mal will ich es endlich bezahlen.«

»Wie du meinst«, sagte Marcus, ehe er sich Kate mit bekümmerter Miene zuwandte. »Es tut mir wirklich leid, aber wenn ich gewusst hätte, dass Sie uns heute mit Ihrer Anwesenheit beehren, hätte ich ein wenig großzügiger eingekauft.« Mit seiner wohlgeformten Hand beschrieb er eine ausholende Geste.

»Keine Sorge, ich hatte nicht vor, lang zu bleiben«, antwortete Kate rasch. »Ich wollte mich nur kurz aus dem Urlaub zurückmelden und Hallo sagen.«

»Roz hat uns schon erzählt, dass Sie sehr beschäftigt sind«, sagte Ayesha. »Natürlich ist es für Sie als erfolgreiche Autorin schwierig, Zeit für regelmäßige Besuche bei Ihrer Mutter zu finden. Wir verstehen das sehr gut und machen Ihnen bestimmt keinen Vorwurf deswegen.«

»Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob Roz …«

»Sie brauchen auch keine Angst zu haben, dass sie vereinsamt«, warf Marcus ein.

»Ich wollte nicht …«

»Jedenfalls nicht, solange Ayesha und ich da sind«, fügte er hinzu. »Roz hat uns erklärt, dass Sie und Ihre Mutter recht unterschiedliche und sehr unabhängige Menschen sind und sich nur gelegentlich treffen. Sie werden übrigens feststellen, dass wir während Ihrer Abwesenheit für einige kleine, aber gesunde Veränderungen im Leben Ihrer Mutter gesorgt haben, die sicher dazu beitragen, ihre körperliche Leistungsfähigkeit zu verbessern.«

Roz ließ die Unterhaltung über sich ergehen, ohne daran teilzunehmen.

»Das ist tröstlich zu wissen«, sagte Kate, die inständig hoffte, ihre Mutter würde endlich die Augen öffnen, dem besorgten Gehabe der Freemans ein Ende setzen, ihren Wein genießen und eine Scheibe Ardennenschinken oder ein Stück schönen, reifen Vignotte kosten. »Aber mir war nicht bewusst, dass ihre Lebensgewohnheiten verbessert werden müssten.«

Zwar lächelten die Freemans weiter, doch Ayesha antwortete sanft: »Ich glaube, uns ist allen klar, dass diesbezüglich noch einiges zu tun ist.«

»Ich sehe, dass Ihnen das Wohlergehen meiner Mutter am Herzen liegt  könnten Sie sie nicht vielleicht überzeugen, einen Arzt aufzusuchen?«, platzte Kate heraus. Beide Freemans lachten nachsichtig.

»Die westliche Medizin behandelt nur die Symptome. Wir aber wissen, dass man den Menschen als Ganzes wahrnehmen muss«, antwortete Marcus geduldig. »Jedem Körper wohnt eine eigene Weisheit inne, wenn es darum geht, ihn zu heilen.«

Kate blickte zu ihrer Mutter hinüber und hoffte, sie würde gegen Marcus Bevormundung protestieren, doch Roz äußerte sich nicht dazu.

»Ich habe wirklich Glück mit meinen Freunden«, sagte sie stattdessen. »Du und ich  wir müssen uns nicht täglich sehen. Dir würde es nicht gefallen, und mir ebenso wenig. Und ich weiß, dass du mir nicht übel nimmst, wenn liebe Freunde ab und zu nach mir schauen. Immerhin haben wir uns ganze Jahre lang kaum gesehen.«

Kate hätte ihr deutlich machen können, dass die lange Funkstille bestimmt nicht ihre Schuld war. Schließlich war es Roz gewesen, die plötzlich für viele Jahre verschwand, ohne auch nur ein einziges Lebenszeichen von sich zu geben. »Mir war nicht klar, dass du jemanden brauchst, der nach dir schaut«, bemerkte Kate ein wenig steif. »Hätte ich das gewusst, wäre ich natürlich sofort gekommen.«

»Genau da liegt der Hase im Pfeffer, Kate«, mischte sich Marcus ein. »Es geschieht leider nur allzu häufig, dass wir die Probleme derer nicht erkennen, die uns am nächsten stehen.«

In das erwartungsvolle Schweigen hinein sagte Kate: »Gut, dann mache ich mich mal auf den Weg. Guten Appetit beim Abendessen.«

»In Ordnung, Kate.« Roz nickte und öffnete die Augen. »Mach dir um mich keine Sorgen. Mir geht es wirklich gut.«

»Na prima! Das freut mich wirklich«, bemerkte Kate, als lenke sie ein. »Bringst du mich noch zur Tür?«

Als Roz sich mühsam vom Sofa erhob und durch das Zimmer ging, sah es so aus, als ob die Freemans am liebsten aufspringen und sie daran hindern würden. Kate hakte Roz unter, schloss die Wohnzimmertür und führte ihre Mutter zur Haustür.

»Wenn du willst, nehme ich dich mit«, sagte sie. »Verabschiede dich auf Französisch, und lass sie einfach schmoren. In meinem Kühlschrank steht eine schöne Flasche Wein, etwas Vernünftiges zu essen habe ich ebenso wie eine nagelneue Zahnbürste, und mein Gästezimmer wartet noch auf seinen ersten Besucher.«

»Aber warum sollte ich mich aus meinem eigenen Haus davonschleichen?«

»Weil sie dabei sind, dein Leben zu übernehmen.«

»Das ist doch lächerlich.«

»Die Freemans sind wirklich freundliche, warmherzige Menschen und tun alles, was in ihren Kräften steht, um dir zu helfen  aber ist es wirklich das, was du willst?«

»Wenn ich es nicht wollte, würde ich sie bitten zu gehen«, entgegnete Roz bestimmt.

»Und wieso haben sie einen Haustürschlüssel?«

»Ich finde, jetzt klingst du kindisch und eifersüchtig.«

»Mag schon sein, trotzdem wüsste ich es gern.«

»Sie waren sehr freundlich zu mir, als es mir nicht gut ging. Und du hast ja auch gesehen, dass sie ab und zu Erledigungen für mich übernehmen. Ayesha wollte nicht, dass ich jedes Mal aufstehen musste, wenn ich mich gerade hingelegt hatte, und da habe ich ihr den Schlüssel gegeben.«

»Ich wünschte, ich könnte dir irgendwie helfen«, sagte Kate. Sie wünschte außerdem, sie könne die vielen Jahre ihrer Trennung ungeschehen machen. Eigentlich wäre jetzt genau der richtige Augenblick gewesen, Roz zu umarmen oder ihr zumindest einen Arm um die Schultern zu legen, doch irgendetwas an der Haltung ihrer Mutter hinderte Kate daran. Roz würde ihrer Geste so sanft und nett wie möglich ausweichen.

Als Roz schließlich redete, klang ihr Ton so versöhnlich, als wüsste sie, was Kate dachte.

»Du hast schon recht, ich bin in letzter Zeit ein bisschen blass. Wahrscheinlich habe ich irgendeinen Virus  jedenfalls nichts Besorgniserregendes. Meine Mutter hat immer gesagt, Krankheit wäre ein Zeichen für mangelnde Disziplin und man müsse sich nur zusammennehmen. Ich finde, das ist nicht die schlechteste Art, damit fertig zu werden  jedenfalls ist es besser, als ständig herumzulamentieren und jedes noch so kleine Wehwehchen ernst zu nehmen. Die Freemans sind eingesprungen, als mir nicht unbedingt nach Einkaufen und Hausarbeit zumute war. Ich muss mir nicht jede ihrer manchmal seltsamen Ideen zu eigen machen, aber sie tragen das Herz auf dem rechten Fleck. Und was ihre Ansichten über die westliche Medizin angeht, so denke ich ähnlich. Auch ich habe meine Probleme damit. Und noch eins, Kate: Sie sind unglaublich freundlich.«

»Aber das verstehe ich doch. Zumindest verstehe ich, was du an Ayesha magst. Aber sollte ich nicht …«

»Geh einfach nach Hause, Kate, und hör auf, dir meinetwegen Sorgen zu machen.«

Damit war alles gesagt, zumal plötzlich Ayesha hinter Roz auftauchte. »Geh lieber wieder rein und setz dich, Roz. Du siehst nach all dieser Aufregung ziemlich müde aus. Ich winke Kate für dich nach.«

Roz kehrte ins Wohnzimmer zurück, und Kate wandte sich eben zum Gehen, als Ayesha ihr die Hand auf den Arm legte und sie zurückhielt.

»Ich möchte mich für das entschuldigen, was ich vorhin gesagt habe«, sagte sie.

»Was meinen Sie?«

»Ich erwähnte Ihren Vater und habe sofort gesehen, dass ich da einen wunden Punkt berührt habe. Tut mir leid, Kate, dass ich darüber gesprochen habe.«

»Na ja  Sie konnten es ja nicht wissen.«

»Normalerweise weiß ich solche Dinge«, antwortete Ayesha. »Ich spüre sie  hier.« Sie presste eine pummelige Faust gegen ihre Brust. »Und ich wollte, dass Sie wissen, dass ich Ihren Schmerz erkannt habe. Sagen Sie, erinnern Sie sich noch an ihn?«

»Nicht an vieles. Er war kein sehr bemerkenswerter Mensch, ganz im Gegensatz zu Roz. Ich besitze ein paar Fotos von ihm, daher weiß ich, wie er aussah.«

»Aber dann suchen Sie sicher nach einer emotionalen Entsprechung, nicht wahr?«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Jetzt habe ich Sie schon wieder verletzt, oder? Wir haben uns gerade erst kennengelernt, und ich sollte nicht über solche Dinge reden. Vergessen Sie einfach, was ich gesagt habe.«

»Keine Sorge, Ayesha. Versuchen Sie nur …« Sie hatte Ayesha bitten wollen, sich um Roz zu kümmern, doch sie brachte den Satz nicht über die Lippen.

Schließlich ließ Ayesha Kates Arm los. Nur Sekunden später fand sich Kate draußen auf der Straße wieder. Hinter ihr wurde die Tür entschieden ins Schloss gedrückt. Als sie sich vom Haus entfernte, hörte sie drei Stimmen in angeregter Unterhaltung, als ob man nur darauf gewartet hätte, dass sie verschwand, um endlich ein wenig Spaß zu haben.



Während Kate sich bei Roz aufgehalten hatte, war Nebel aufgekommen, der immer dichter wurde, je näher sie dem Kanal kam. Gebäude tauchten plötzlich aus dem Dunst auf und erschienen verzerrt und fremd. Straßenlaternen, die sich in der vorzeitigen Dämmerung früher als sonst eingeschaltet hatten, warfen bleiche Lichtkreise, die nicht weiter als einen Meter in die Finsternis vordrangen. Obwohl sich Kate wirklich gut in der Stadt auskannte, hätte sie sich leicht verirren können.



Marcus und Ayesha verließen Roz Haus etwa eine halbe Stunde nach Kate. Marcus fuhr langsam durch den dichter werdenden Nebel.

»Was hältst du von der Tochter?«, fragte seine Frau.

»Ich hatte mir von ihr ein ganz anderes Bild gemacht.«

»Stimmt. Roz hat mir den Eindruck vermittelt, als sähen die beiden sich kaum und hätten wenig miteinander zu tun. Ich hatte nicht erwartet, sie heute Abend anzutreffen. Schließlich hat sie sich monatelang nicht blicken lassen.«

»Aber sie scheint ihrer Mutter sehr zugetan  vor allem, seit sie gesehen hat, dass es Roz nicht besonders gut geht.«

»Die Vitaminpräparate haben ihr anscheinend nicht gefallen. Ich hoffe, Kate kommt nicht auf die Idee, du könntest ihrer Mutter irgendwelche Giftkräuter und -tränke verabreichen.«

»Darüber solltest du keine Scherze machen. Die Präparate sind hochwirksame Produkte eines höchst angesehenen Herstellers, und ich möchte vermeiden, dass Kate ihrer Mutter weismacht, es handele sich um irgendetwas anderes.«

»Schon verstanden. Aber ich glaube ohnehin nicht, dass wir sie wiedersehen.«

»Ich wollte noch einmal mit dir über das Problem von heute Morgen reden«, wechselte Ayesha das Thema. »Was sollen wir mit der Putzfrau machen?«

Marcus stand an einer Ampel in der High Street und wartete darauf, rechts abbiegen zu können. Er blickte seine Frau an. »Maria? Du willst ihr doch nicht wirklich kündigen?«

»Ich habe es dir gesagt: Sie ist mir zu neugierig. Ich bin sicher, dass sie in meinem Schreibtisch herumgestöbert hat.«

»Das bildest du dir ein. Sie kann ja kaum ihre eigene Sprache lesen  geschweige denn Englisch.«

»Du willst sie bloß behalten, weil sie hübsch ist«, murrte Ayesha.

Es wurde grün, und Marcus bog in die Longwall Street ab. »Mach dich nicht lächerlich. Ich will sie behalten, weil sie das Haus sauber hält. Oder möchtest du deine Zeit mit Staubwischen und -saugen vergeuden?«

»Wir könnten eine andere Putzfrau suchen.«

»Die dann vielleicht nicht so gut arbeitet. Ich würde Maria noch eine Chance geben.«

»Na gut. Aber wenn ich sie dabei erwische, dass sie meine Kleider anprobiert, schmeiße ich sie sofort raus.«

Marcus fuhr auf die nächste Ampel zu. »Einverstanden!«, sagte er.
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Ehe Roz an diesem Abend zu Bett ging, schloss sie ihre Schreibtischschublade auf und betrachtete die Briefe darin  ein wahres Meer aus blauem, mit Worten bedecktem Papier, das sie zu ertränken drohte. Wahllos pickte sie einen der Briefe heraus. Sie brauchte ihn nicht zu lesen, denn sie vergaß die Worte nie, sosehr sie sich auch bemühte.

Ich möchte, dass Sie dies hier sehr sorgfältig lesen.

Inzwischen wusste sie längst, dass sie den ersten Brief besser hätte wegwerfen sollen, anstatt darauf einzugehen. Kate hätte ihr wahrscheinlich vorgehalten, dass sie zu lange in Kalifornien gelebt und sich das Gehirn mit New-Age-Aberglauben, Alkohol und Gras vernebelt hätte, sonst wäre sie diesem Unsinn nie auf den Leim gegangen.

»Sei nicht albern, Roz«, hätte Kate bestimmt gesagt. Heute wünschte sich Roz, sie hätte Kate gleich den ersten Brief gezeigt; damals aber fand sie es noch ganz harmlos, einen Scheck über zwanzig Pfund zu schicken.

Ich bin nicht an Ihrem Geld interessiert und will keinesfalls Ihr Vertrauen missbrauchen. Meine Dienste sind für Sie absolut kostenlos. Ich bitte Sie lediglich um die Zusendung eines geringfügigen Betrags zur Deckung meiner Unkosten. Die meisten meiner Korrespondenzpartner halten zwanzig Pfund für eine angemessene Summe. Dieses Geld versetzt mich in die Lage, Menschen zu helfen, die  wie auch Sie  am Rand einer Katastrophe stehen.

Eigentlich war es nichts als Neugier gewesen, die Roz veranlasst hatte, der Bitte zu folgen  so wie man auf dem Jahrmarkt die Bude der Wahrsagerin aufsucht. Und zwanzig Pfund waren wirklich nicht zu viel verlangt.

Meine Adresse steht auf der Rückseite des Briefes.

Als Roz den Scheck zur Post brachte, ahnte sie nicht, dass dies erst der Anfang war.

Sie sollten sich unbedingt zu Herzen nehmen, was ich Ihnen zu sagen habe. Glauben Sie mir, mir liegt einzig Ihr Wohlergehen am Herzen.

Auf ihren Scheck war eine rasche Antwort gekommen. Roz wurde von einer wahren Briefflut überschwemmt, in der sie vor allerlei Gefahren gewarnt wurde. Nach der Adresse zu schließen, stammten die Briefe nicht einmal von demselben Absender. Dieses Mal jedoch wurde sie gedrängt, ihre Kreditkartennummer preiszugeben, weil es doch schließlich so viel bequemer wäre, als einen Scheck auszuschreiben.

Ich sehe eine dunkle Anwesenheit, die hinter Ihrem Rücken lauert. Gerne würde ich Ihnen mehr über die Gefahr sagen, in der Sie schweben.

Vielleicht hätte sie darüber gelacht, wie es wahrscheinlich auch Kate getan hätte, wenn es ihr besser gegangen wäre. Doch damals  es musste etwa April oder Mai gewesen sein  begann sie, sich ständig müde zu fühlen. Es war so schön einfach, diese Leute, wer immer sie sein mochten, jeden Monat von ihrem Konto abbuchen zu lassen! Sollten sie sich doch darum kümmern und die dunklen Schatten von den Menschen nehmen, die ihr nahestanden! Von ihrer Tochter Kate zum Beispiel.

Hüten Sie sich vor demjenigen, der Ihnen nah ist. Wenn Sie umgehend antworten, erzähle ich Ihnen mehr über die Gefahr, die Ihnen droht.

Eines Nachmittags Ende Mai war Ayesha vorbeigekommen und hatte Roz völlig erschöpft auf dem Sofa liegend vorgefunden. Und dann hatte Roz ihr Herz ausgeschüttet. Die ganze Geschichte und alle Sorgen waren einfach so hervorgesprudelt. Es tat unendlich gut, jemanden in das Geheimnis einzuweihen, und Ayesha war eine hervorragende Zuhörerin. Sie hatte Roz nicht etwa Vorwürfe gemacht oder auch nur gefragt, wie viel sie bereits ausgegeben hatte. Eine genaue Summe hätte Roz auch nicht nennen können  jedenfalls nicht auf tausend Pfund genau.

Ayesha hatte sofort verstanden, warum Roz es getan hatte und wie viele Ängste sie angesichts der vielen Warnungen ausstehen musste.

Sie hatte ihr gut zugeredet, erst einmal zu Bett zu gehen und sich ordentlich auszuruhen, und hatte ihr eine Tasse Entspannungstee gemacht.

»Von jetzt an darfst du nie mehr einen dieser Briefe öffnen. Gib sie einfach mir; ich kümmere mich darum.«

Aber Roz wusste genau, dass sie es nicht fertigbringen würde, einen blauen Brief zu sehen, ohne ihn zu öffnen. Die Versuchung wäre einfach zu groß.

»So etwas ist nur allzu menschlich«, erklärte Ayesha mitfühlend. »Wenn jemand sagt: Sieh nicht hin!, dann muss man einfach einen Blick riskieren.« Daraufhin hatte Roz ihr gesagt, wo der Ersatzschlüssel lag, und Ayesha hatte ihn in ihre Handtasche gesteckt. Kate gegenüber hatte Roz eine Notlüge gebraucht, denn sie schämte sich, ihrer Tochter von den Briefen zu erzählen und zuzugeben, wie viel sie schon dafür ausgegeben hatte.

»Um wie viel Uhr kommt hier die Post?«, hatte Ayesha sich erkundigt.

»Normalerweise gegen zehn vor zehn.«

»Dann bin ich um fünf vor hier und kümmere mich um alle unerwünschten Briefe.«

»Aber woher willst du wissen, welche du nehmen musst?« Um ehrlich zu sein, war es Roz in diesem Augenblick völlig gleich, was Ayesha mitnahm  egal, ob wichtig oder nicht.

»Ich nehme einfach alle Briefe mit, die in einem blauen Umschlag stecken.« Und dann ging Ayesha mit dem Versprechen, am nächsten Morgen wiederzukommen.

Einige Tage später erhielt Roz dann doch noch einen Brief, den Ayesha nicht entfernt hatte, weil er in einem weißen Umschlag steckte.

Hüten Sie sich vor falschen Freunden. Nehmen Sie umgehend Kontakt mit mir auf, damit ich Ihnen mehr darüber sagen kann. Sollten Sie diesen Brief ignorieren, riskieren Sie einen einschneidenden Verlust.

Als Ayesha das nächste Mal kam, händigte Roz ihr den Brief aus. Zwar half ihr die Freundin, über den Inhalt zu lachen, doch ein schaler Nachgeschmack blieb trotzdem.

Und tatsächlich: Kaum eine Woche später erfüllte sich die Prophezeiung genau so, wie der Brief vorhergesagt hatte. Roz Ängste kehrten zurück.

Ihr Ring verschwand. Es war kein Ring, den sie ständig trug, daher wusste sie nicht genau, wann es geschah. Es war noch nicht einmal ein besonders wertvoller Ring, im Gegensatz zu den Diamanten, die sie sich im letzten Jahr gegönnt hatte. Aber im Lauf der Jahre hatte sie ihn immer wieder aus dem abgenutzten Lederkästchen genommen und betrachtet, ehe sie ihn wieder sorgfältig in ihrer Schmuckschatulle aus Ebenholz mit Perlmuttintarsien verstaute.

Sie sah den Ring ganz deutlich vor sich, einen mit Granat besetzten Reif aus Rotgold. Roz liebte Granat, und John hatte sich immer bemüht, ihr die Dinge zu schenken, die sie sich wünschte. Es war nicht seine Schuld, dass sie ihn irgendwann nur noch schrecklich langweilig fand. Es war auch nicht seine Schuld, dass er kaum vierzigjährig starb und sie mit ihrer kleinen Tochter allein zurückließ. Mit Kate hatte sie nur selten über ihren Mann John, den Vater ihrer Tochter, gesprochen. Vielleicht hätte sie es tun sollen. Oh, diese Ehemänner! Nichts als Ärger hatte man mit ihnen! Trotzdem hatte sie beschlossen, den Ring eines Tages an Kate weiterzugeben. Nun würde sie ihr wohl den Peridotschmuck vererben müssen, der zwar auch von einem Mann stammte, der ihr einst nahegestanden hatte, der jedoch nicht Kates Vater war.

Ausgerechnet der Granatring war verschwunden, und Roz fühlte sich ganz elend deswegen. Mit Sicherheit hatte sie ihn nicht verlegt, aber es schien ihr auch so gut wie unmöglich, dass er gestohlen worden sein könnte. In ihrem Haus hatte sich niemand Fremdes aufgehalten, und selbst wenn, so hätte doch niemand von dem Ring gewusst. Und wenn schon Diebe hinter ihrem Schmuck her waren, dann hätten sie doch sicher die Diamanten mitgenommen. Das Verschwinden des Rings rief in ihr etwas hervor, was sie nur als düstere Vorahnung beschreiben konnte. Sie sprach mit Ayesha darüber, und die Freundin bemühte sich, sie zu beruhigen. Das Gefühl der Beklemmung läge an ihrer aus dem Gleichgewicht geratenen Gesundheit, und sie brauche Vitamine und einige Kräuter, auf die Ayesha und Marcus schon seit Langem schworen.

Marcus und Ayesha hatten sicher recht, wenn sie sagten, dass die Philosophie des Ostens viel über die Menschen und ihre sichtbaren und unsichtbaren Beziehungen zur Erde zu offenbaren wusste. Wenn sie über solche Themen miteinander sprachen, erinnerten sie Roz an frühere Freunde in Nordafrika und Kalifornien, wo die Leute sich bereitwillig Ideen und Meinungen öffneten, die Avril Fordham und vermutlich auch Kate als lächerlich bezeichnen würden.

Ich sehe einen dunklen Schatten über einem Ihnen sehr nahestehenden Menschen, über einem Menschen, den Sie lieben.

Auch diese Warnung war Ayeshas Aufmerksamkeit entgangen. Aber Roz zeigte ihr den Brief nicht, weil er sich nur auf sie oder Kate beziehen konnte. Und jetzt wartete sie auf den nächsten Schlag, der sicher herber ausfallen würde als der Verlust eines Granatrings.

Roz schloss die Schublade mit einem wütenden Stoß. Sie wollte die Briefe nicht mehr sehen. Doch auch, nachdem die Briefe ihrem Blick verborgen waren, fühlte Roz sich unbehaglich.

Ihr Schlafzimmer war dunkel und fast ein wenig düster mit seinen Fransenvorhängen, den Orientteppichen und dem gemusterten Bettüberwurf. Normalerweise liebte Roz geheimnisvolle Ebenen und Winkel und den sanften Schimmer von Messinglampen. An diesem Abend jedoch wünschte sie, sie könne den kriechenden Schatten entkommen. Sie sollte die Wände hell und die Holzvertäfelung weiß streichen und für Vorhänge und den Bettüberwurf frische, leuchtende Farben wählen, bis ihr Schlafzimmer jenen hellen, luftigen Räumen glich, in die sie und Avril die Zimmer alter Häuser so erfolgreich verwandelten. Bis jetzt hatte sie für sich selbst nie so etwas gewollt. Sie zog eine bunte Mischung aus Farben und Strukturen vor, Muster, die einander hervorhoben, ohne sich zu ähneln, und auf jeder waagrechten Oberfläche ein paar hübsche Kleinigkeiten, die im Lauf der Jahre eine Patina aus Staub ansetzten.

Jetzt aber hätte sie am liebsten den ganzen Krempel hinausgeworfen. Jemand oder etwas war in dieses Zimmer gekommen, hatte die kleine Schublade in ihrem Ebenholzschränkchen geöffnet, ihre Schmuckschatulle herausgenommen und den Ring gestohlen. Die Ahnung von etwas Bösem hing noch immer im Raum wie der Nebel draußen auf der Straße.

Gleich morgen würde sie mit den Renovierungsarbeiten beginnen. Wenn sie sich nur nicht so müde fühlen würde!
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Zu Hause angekommen schenkte Kate sich erst einmal ein großes Glas kühlen Weißwein ein, nahm es mit ins Wohnzimmer und machte es sich auf dem Sofa gemütlich. Susanna, die genau zu spüren schien, wie ihr zumute war, sprang auf Kates Schoß und legte sich über ihre Knie.

»Danke, Susanna. Du bist genau das, was ich jetzt brauche.« Schon in der bloßen Anwesenheit einer Katze lag etwas Beruhigendes  erst recht, wenn sie nur deshalb so zufrieden schnurrte, weil sie mit einem zusammen sein durfte. Kate wollte sich nur ein paar Minuten Ruhe gönnen, ehe sie in die Küche ginge, um das Abendessen zuzubereiten: eine Dose Katzenfutter für Susanna und etwas mit Gemüse und im Wok Zubereitetes für sich selbst.

Kate hatte gehofft, der lange Spaziergang durch Oxford könne ihr dabei helfen, in Hinblick auf die Freemans und Roz klarer zu sehen, doch sie hatte sich getäuscht. Das Paar, das sich im Haus ihrer Mutter breitgemacht hatte, war nicht ihr Fall. Sie selbst käme sich in die Enge getrieben vor, würde jemand bei ihr derart die Herrschaft übernehmen. Allerdings sah sie keinen Grund, an den guten Absichten der beiden zu zweifeln. Trotzdem hatte Kate das Gefühl, dass die Freemans auch Roz Geduld auf eine harte Probe stellen würden, wenn ihre Mutter weniger hinfällig wäre.

Und genau hier lag das andere Problem: Kate gefielen die Ansichten der Freemans nicht, wie Krankheiten zu behandeln waren. Aber auch hier stimmte Roz mit ihnen überein; Kate erinnerte sich, dass ihre Mutter immer eher alternativen Heilmethoden zugeneigt war.

Alles in allem war es wohl eine Frage des Geschmacks. Avril mochte das Paar nicht, Kate gefiel Ayesha besser als Marcus, und Roz fühlte sich zu beiden hingezogen.

Kate genoss ihren Wein und streichelte abwesend die Katze, der die mangelnde Aufmerksamkeit offenbar nichts ausmachte. Kate hatte das unangenehme Gefühl, dass ihre leise Antipathie gegenüber den Freemans und insbesondere gegenüber Marcus möglicherweise auf eine gewisse Eifersucht zurückzuführen war.

Und vielleicht hätte sie sich noch deutlicher auf Avrils Seite gestellt, wären die Freemans nicht so freundlich auf ihre Arbeit als Autorin eingegangen. Aber war sie tatsächlich nur auf eine oberflächliche Schmeichelei hereingefallen? Nein, eigentlich glaubte sie tatsächlich, dass die Freemans von ihrem Beruf beeindruckt waren. Immerhin war sie selbst ebenfalls stolz darauf.

Nachdem sie ihr Weinglas geleert hatte, fiel ihr auf, dass sie bei ihren Überlegungen einen Aspekt außer Acht gelassen hatte. Es war, als säße ein Elefant mitten im Zimmer und sie gäbe vor, ihn nicht zu sehen.

Roz Gesundheit. Noch nie hatte Kate ihre Mutter krank erlebt, doch jetzt schien wirklich etwas nicht mit ihr zu stimmen.

Kate wünschte inständig, ihre Mutter ginge zu einem Arzt. Natürlich kannte sie Roz Tiraden gegen die Schulmedizin, aber sie wusste auch, dass sie zum Image ihrer Mutter gehörten, die sich gern als unkonventionelle Frau und Querdenkerin sah. Normalerweise gab Roz am Ende schließlich doch nach und verhielt sich wie ein normaler und vernünftiger Mensch. Wären aber die Freemans wirklich die Freunde, die sie vorgaben zu sein, wieso unterstützten sie Roz dann in ihren verrückten Ideen? Jeder konnte sehen, dass Roz krank war  und zwar ernstlich krank.

Sanft schob Kate die Katze von ihrem Schoß. Es war Zeit für das Abendessen.

Leider konnte auch das Schneiden von Frühlingszwiebeln die Sorge um ihre Mutter nicht vertreiben. Kate sah auf die Uhr. Es war noch nicht spät. Nach dem Essen würde sie Avril anrufen. Zwar glaubte sie, auf Avrils Besonnenheit vertrauen zu können, doch allmählich fragte sie sich, ob nicht auch Mrs Fordham gewisse Vorurteile hegte.

»Glaubst du, dass ich eines Tages ebenso verrückt werde wie Roz?«, fragte sie Susanna. »Oder komme ich eher nach meinem Vater?«

Susanna machte ihr schnell klar, dass sie sich mehr für Katzenfutter als für Kates Fragen interessierte. Kate legte das Küchenmesser zur Seite und leerte eine Dose Hühnerragout in den Katzennapf.



»Hallo Avril. Ich war bei Roz, habe dort die Freemans kennengelernt und stimme Ihnen zu, dass es Roz tatsächlich nicht gut geht, und die Freemans … na ja, sie sind nicht unbedingt mein Fall, aber ich stehe ihnen nicht ganz so negativ gegenüber wie Sie. Auf jeden Fall bin ich sicher, dass sie keine schlechten Menschen sind. Fehlgeleitet vielleicht, aber ich glaube, ihre Absichten sind gut.«

»Böse oder fehlgeleitet  sie haben nun einmal einen schlechten Einfluss auf Roz«, erklärte Avril prägnant wie immer. »Aber ich bin froh, dass Sie meine Ansicht über ihren Gesundheitszustand teilen. Roz nimmt meine Bedenken so wenig ernst, dass ich schon dachte, ich bilde mir das alles nur ein.«

»Ganz sicher nicht. Aber was sollen wir jetzt tun?«

»Wir müssen Roz irgendwie zu einem Arzt und die Freemans aus ihrem Haus bekommen. Aber leider können wir Roz kaum am Kragen packen und in eine Praxis schleppen.«

»Ich glaube auch nicht, dass wir die Freemans loswerden können, zumindest jetzt noch nicht. Wahrscheinlich müssen wir warten, bis sie Roz auf die Nerven gehen. Sie sind ganz schön erdrückend, finden Sie nicht? Also ich könnte sie nicht den ganzen Tag um mich herum ertragen. Gleichzeitig geben sie Roz im Augenblick einen gewissen Halt, und zwar bis sie sich für etwas Neues begeistert.«

»Wenn wir es nur schafften, ihr das wahre, das abscheuliche Gesicht dieser Leute zu präsentieren!«

»Irgendwann wird sie es selbst sehen«, versuchte Kate, Avril zu besänftigen. Insgeheim hielt sie das Wort »abscheulich« für übertrieben und war der Meinung, dass Roz der Freemans umso eher überdrüssig würde, je weniger sie und Avril diese Leute beachteten. In Roz schlummerte ein natürlicher Widerspruchsgeist, der sie fast zwangläufig in die Arme von Menschen treiben würde, die ihre Tochter und die förmliche Avril eher ablehnten. »Sie haben mir erzählt, dass Sie und Roz die Freemans bei einem Immobilienmakler kennengelernt haben. Eigentlich schließt man an solchen Orten eher selten enge Freundschaften.«

»Anscheinend trafen sie Roz ein paar Wochen später in einem Supermarkt wieder und verabredeten sich nach dem Einkauf auf einen Kaffee. Allerdings misstraue ich ihnen inzwischen so sehr, dass ich kaum glauben kann, dass das Treffen im Supermarkt tatsächlich dem Zufall zu verdanken war. Ich gehe davon aus, dass sie es irgendwie so eingerichtet haben.«

»Glauben Sie nicht, dass das ein wenig weit hergeholt ist? Warum sollten sie sich diese Mühe machen?«

»Sie könnten hinter Roz Geld her sein.«

»Aber Roz ist doch nicht reich!«

»Haben Sie sich schon einmal überlegt, wie viel ihre Immobilien wert sind?«

»Nicht wirklich. Ich dachte immer, Sie kaufen ein Haus, renovieren es und verkaufen es mit einem gewissen Gewinn weiter. Sie bekommen eine überschaubare Summe für einen Riesenberg Arbeit. Reich wird man doch dabei nicht, oder?«

»Wir verkaufen nicht alle Häuser. Wenn das Objekt eine Vermietung zulässt, vermieten wir. Zwar machen wir damit nur einen kleinen Gewinn, weil es eine Menge Mietobjekte auf dem Markt gibt und wir inzwischen wieder höhere Zinsen zahlen müssen, aber der Wert unserer Immobilien steigt Jahr für Jahr.«

»Stagnieren die Immobilienpreise nicht gerade?«

»Das stimmt schon, aber in ein, zwei Jahren sollte sich der Markt erholt haben. Außerdem wird es immer Leute geben, die in Oxford ein Dach über dem Kopf suchen. Roz dürfte einen ordentlichen Batzen Geld wert sein.«

Trotzdem erschien Kate der Rest an den Haaren herbeigezogen. Warum sollten es die Freemans nach einem zufälligen Treffen auf Roz abgesehen haben? Selbst Kate hatte nichts von Roz Immobilien gewusst  wie sollten ausgerechnet diese Leute Wind davon bekommen haben?

»Wissen Sie, ob die Freemans ein Haus gekauft haben  und wenn ja, wo?«

»Ich nehme schon an, dass sie etwas gekauft haben, aber ich kenne keine Adresse.«

»Wenn es irgendwo in der Nähe der Cowley Road wäre, würde es zumindest erklären, warum sie im gleichen Supermarkt einkaufen wie Roz. Allerdings sehen sie nicht so aus, als würde ihnen diese Gegend gefallen.«

»Soweit ich weiß, interessierten sie sich für North Oxford und Headington«, sagte Avril.

»Na, dann sind sie aber bestimmt nicht hinter Roz Geld her, weil sie nämlich selbst stinkreich sein müssen.«

Avril murmelte etwas von Leuten, die nicht immer das waren, was sie vorgaben.

»Wissen Sie sonst noch irgendetwas über die Freemans?«, hakte Kate nach.

»Abgesehen von der Tatsache, dass sie aus Kent stammen und nach Oxford gezogen sind, überhaupt nichts. Mir sagen sie bestimmt nichts, und Roz spricht nicht über die beiden, weil sie weiß, dass ich die Leute nicht mag. Ehrlich gesagt halte ich mich auch bedeckt, weil ich Unstimmigkeiten zwischen uns aus dem Weg gehen möchte.«

»Ja, die Situation ist heikel für Sie. Wie kann ich helfen, Avril?«

»Mag sein, dass es sich ein wenig drastisch anhört, aber ich fürchte, die Freemans könnten darauf aus sein, Roz um ziemlich viel Geld zu erleichtern. Dann aber stünde unser Geschäft auf dem Spiel. Glauben Sie, Sie könnten vielleicht etwas über das frühere Leben der beiden herausfinden? Mir ist klar, dass Sie den Leuten gegenüber kein Misstrauen hegen, aber ich bitte Sie um Ihrer Mutter und meiner selbst willen. Roz hat mir erzählt, dass Sie sich in solchen Dingen ziemlich geschickt anstellen.«

»Ach, sagt sie das?«, freute sich Kate. »Aber wo könnte ich anfangen? Kent ist eine ziemlich große Grafschaft.«

»Wenn die Freemans überhaupt die Wahrheit gesagt haben.«

»Na ja, vielleicht versuche ich es noch einmal mit Roz. Wenn ich mich friedlich und freundlich verhalte und ihr mein Interesse an ihren faszinierenden neuen Freunden signalisiere, würde es vielleicht klappen.«

Avril lachte. »Ich fürchte, Roz würde Sie sofort durchschauen«, sagte sie.



Kate ging in die Küche und machte sich eine Tasse Kaffee. Die Gesichter der Freemans ließen sie nicht los; sogar ihre Stimmen klangen ihr noch in den Ohren. Plötzlich erschien Ayeshas Lächeln nicht mehr liebenswürdig und besorgt, sondern voll verhaltenem Spott, und Marcus Stimme klang eher bevormundend als fest und tönend.

Es war lachhaft: Avrils Meinung hatte sie beeinflusst, obwohl Kate sicher war, dass Avril übertrieb.

Aber wie waren die Freemans wirklich? Sie gaben sich harmlos, aber stimmte das? Sicher würde es nicht schaden, ihre Herkunft ein wenig intensiver zu durchleuchten. Vermutlich würde das jede Tochter für ihre Mutter tun.

Kate setzte sich an ihren Computer. Wenn man etwas über eine neue Bekanntschaft herausfinden wollte, machte es Sinn, zuerst ihren Namen zu googeln. Wenn Roz und Avril die Freemans bei einem Makler kennengelernt hatten, hätten sie dann gleich an Ort und Stelle Adressen ausgetauscht? Das war eher unwahrscheinlich. Kate wusste, dass Roz und Avril bei der Arbeit meist in Jeans und alten Hemden herumliefen; jemand, der ihnen zufällig über den Weg lief, würde sicherlich nicht das große Geld bei ihnen vermuten. Es sei denn, Roz hätte den auffälligen Diamantring getragen, den sie sich im vergangenen Jahr gekauft hatte. Zumindest sähe ihr das ähnlich, dachte Kate. Und dann fiel ihr ein, dass sich Roz und Avril erst im Frühjahr einen nagelneuen Kleintransporter zugelegt hatten  ein todschickes Auto, auf dessen Seiten groß und breit ihre beiden Namen und die Telefonnummern standen.

Sie gab Avrils und Roz Namen ein und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass die beiden sogar eine eigene Homepage besaßen. Auch das hatte Roz niemals erwähnt.

Die Seite war sehr ansprechend und professionell angelegt. Außerdem konnte man zwischen den Zeilen lesen, dass das Geschäft ganz beachtlich lief. Wenn die Freemans sich auf dem Oxforder Immobilienmarkt umgesehen hatten, mussten sie wissen, dass Roz und Avril eine Menge Geld investierten. Und falls sie es tatsächlich darauf anlegten, jemanden zu betrügen, dann waren diese beiden sicherlich ein lohnendes Objekt.

Ich bitte dich, Kate!, rügte sie sich selbst. Avril Fordham waren die Freemans auf den ersten Blick unsympathisch gewesen, und jetzt hatte sie sich auch noch in den Kopf gesetzt, sie seien Gauner und Diebe. Aber Kate würde ihre Harmlosigkeit beweisen, damit sie und Avril sie anschließend getrost vergessen konnten. Zumindest dann, wenn Roz die merkwürdigen Gesundheitstipps dieser Leute nicht allzu streng befolgte.

Gleich würde Jon anrufen. Kate könnte ihm natürlich alles erzählen und ihn um seinen Rat bitten, denn es tat gut, sich zur Abwechslung einmal auf jemand andern verlassen zu dürfen. Allerdings würde Jon ihr wahrscheinlich nur sehr vernünftige Vorschläge unterbreiten, wie zum Beispiel den, dass sie Roz eigene Entscheidungen und Freundschaften zugestehen solle. Wenn Roz wirklich ernsthaft krank wäre, würde er sagen, dann ginge sie zu einem Arzt. Schließlich war sie eine intelligente Frau. Es war verblüffend, wie gut Roz und er sich trotz großer Unterschiede verstanden, und bei einer Meinungsverschiedenheit wäre es Jon durchaus zuzutrauen, Roz Partei zu ergreifen. Würde Kate ihm erzählen, dass sie vorhatte, mehr über die Freemans herauszufinden, wäre er vermutlich entsetzt  nun ja, zumindest hieße er es nicht gut. Und ziemlich sicher würde er sie ermahnen, ihre Nase nicht in die Angelegenheiten anderer Leute zu stecken.

Nein, sie würde keinen Streit mit Jon vom Zaun brechen, indem sie ihm erklärte, dass sie sich im Interesse ihrer Mutter in der Vergangenheit der Freemans umschauen wollte.

Nein, sie würde Jon nur einweihen, falls sie in der Vergangenheit der Freemans irgendeinen dicken Skandal aufdecken sollte. Heute Abend wollte sie lieber die Ferien mit ihm noch einmal Revue passieren lassen und vielleicht Zukunftspläne schmieden. Ihre Mutter würde sie nicht einmal erwähnen.



»Du klingst irgendwie zerstreut«, sagte Jon, nachdem sie sich eine Zeit lang unterhalten hatten. »Gibt es einen Grund dafür?«

»Ich mache mir Sorgen um Roz.« So viel zu ihren guten Vorsätzen, ihre Befürchtungen für sich zu behalten.

»Was ist los?«

»Na, du weißt ja, wie sie manchmal ist. Ich fürchte  und ihre ausgesprochen vernünftige Geschäftspartnerin Avril ist mit mir einer Meinung , dass es ihr ganz und gar nicht gut geht, aber wir können sie beim besten Willen nicht dazu bringen, einen Arzt aufzusuchen.« So, das klang doch ganz unverfänglich.

»Wie kommst du darauf, sie könne krank sein?«

»Sie ist völlig antriebslos, schrecklich blass und sieht irgendwie dünn und grau aus. Sie ist einfach nicht mehr sie selbst.«

»Vielleicht macht sich inzwischen doch ihr Alter bemerkbar.«

»So alt ist sie doch gar nicht! Sie ist noch nicht einmal siebzig, und das ist doch heutzutage kein Alter mehr. Außerdem kam die Veränderung so plötzlich  irgendwann in den letzten drei bis vier Monaten.«

»Was hältst du davon, wenn ich über das Wochenende nach Oxford komme? Ich könnte sie besuchen und herausfinden, was mit ihr nicht stimmt.«

»Keine schlechte Idee«, meinte Kate ein wenig zweifelnd. »Allerdings war ich heute Nachmittag schon bei ihr, und sie hat nicht auf mich hören wollen. Ich bin mir nicht sicher, ob du mehr Einfluss auf sie hast.«

»Mir ist bewusst, dass du und Roz eure Höhen und Tiefen hattet. Vermutlich glaubte sie nun, du wolltest dich in ihr Leben einmischen, oder sie wollte dir einfach Kontra geben. Aber vielleicht kann ich einen gewissen Einfluss ausüben.«

»Sie wird denken, dass ich dich auf sie angesetzt habe.«

»Und damit hat sie ja auch nicht ganz unrecht. Aber einen Versuch ist es wert.«

»Dann sehen wir uns also Freitagabend?«

»Lieber erst am Samstagmorgen. Hier ist eine Menge los, seitdem die Umstrukturierung der Einheit im Gespräch ist. Ich weiß nicht, wann ich aus dem Büro komme.«

Nachdem sie aufgelegt hatte, fühlte Kate sich sehr viel besser. Jon würde die Sache in Ordnung bringen, und Roz würde sicher auf ihn hören.
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Im Sitzungssaal in der obersten Etage eines Betonklotzes im Gewerbegebiet von Porto saßen fünf Männer beisammen und besprachen die Erfolge und Fehlschläge des letzten Monats. Alle fünf waren Portugiesen, und für einen zufälligen Betrachter schienen sie aus zwei unterschiedlichen Schichten zu stammen.

Das Kopfende des Besprechungstisches nahm Antonio Filipe da Silva ein, der mit Anfang siebzig ganz ausgezeichnet aussah und einen dunklen Anzug trug. Rechts von ihm saß der etwa zwanzig Jahre jüngere Carlos Costa, der ebenso förmlich gekleidet war wie sein Nebenmann und die gleiche Autorität ausstrahlte. Die drei anderen waren entweder Techniker oder Angestellte. Der Jüngste von ihnen hieß Jorge und war ein kräftiger Bursche mit gesunder Gesichtsfarbe von etwa zwanzig.

Draußen schien die Sonne von einem wolkenlosen, blauen Himmel. Vom Atlantik her wehte eine erfrischende Brise. Auf Bitten von da Silva war die Klimaanlage abgeschaltet worden. Er ertrug das ständige Summen nicht, und so drang stattdessen das Kreischen der Möwen durch das offene Fenster.

»In diesem Monat hat sich die Anzahl der Antworten deutlich gesteigert«, berichtete da Silva. »Ich bin sicher, dass die Verbesserung des Textes der Grund dafür ist, und dazu möchte ich Ihnen gratulieren, Carlos.«

»Sicher ist Ihnen auch aufgefallen, dass sich ebenfalls der Drei-Monats-Durchschnitt im Vergleich zu letztem Jahr gesteigert hat. Auch das liegt vermutlich am verfeinerten und verbesserten Inhalt der Briefe.«

»Der Verkauf unserer Mailinglisten an andere Interessierte hat die Kosten für den ursprünglichen Einkauf mehr als gedeckt. Wir danken unseren jungen Kollegen für die aufwändigen demografischen Analysen, die zum Erfolg dieses Teils unserer Arbeit beigetragen haben«, fuhr da Silva fort. »Seither konzentrieren wir unsere Anstrengungen nicht nur auf Leute, die dafür bekannt sind, auf Geldforderungen zu antworten, sondern auch auf solche, die mit einer hohen Wahrscheinlichkeit für den Inhalt unserer Nachrichten anfällig sind.«

Die jungen Männer lächelten.

»Ich denke, Pires und Oliviera können jetzt gehen«, sagte Carlos. »Mit dem nächsten Wochenlohn wird Ihnen natürlich ein Bonus ausgezahlt.«

Nachdem die beiden jungen Männer verschwunden waren, entspannte sich die Atmosphäre spürbar, obwohl eine Spur von Unruhe nach wie vor in der Luft lag.

»Unser nächster Tagesordnungspunkt sind diese Engländer, die sich in unser Geschäft eingeschlichen haben«, verkündete da Silva. »Helfen Sie mir auf die Sprünge, Carlos  wie viel hatten wir noch von Mrs Ivory bekommen?«

»14 720 Pfund Sterling«, las Carlos von einem vor ihm liegenden Ausdruck ab. »Wir hatten gerade Tritt gefasst und hätten sicher noch Aussicht auf mehr Geld gehabt.«

»Wir müssen etwas unternehmen«, meinte da Silva.

»Glauben Sie, dass es das wert ist?«, wollte Carlos wissen. »Zwar war die Quelle durchaus vielversprechend, aber irgendwann wäre auch sie versiegt. Sollten wir uns nicht lieber neue Adressaten für unsere Nachrichten suchen und dieses Konto schlicht abschreiben?«

»Hier geht es um etwas Persönliches«, wandte da Silva ein. »Mrs Ivory, wie sie sich heute nennt, und ich sind alte Freunde und Gegenspieler. Ich wusste nicht, dass sie in unserem Programm ist, bis Sie mir das Verzeichnis der rückgängig gemachten Zahlungen gezeigt haben. Hätte ich früher davon gewusst, hätte ich ihren Namen vielleicht von der Liste gestrichen. Möglicherweise hätte ich das Geld sogar mit einer Entschuldigung zurückgeschickt. Aber ich akzeptiere keinesfalls, dass jemand anders sich an ihr Geld heranmacht. Es ist eine Frage der Ehre.«

»Sind Sie ganz sicher, dass sie das Opfer eines anderen Schwindels geworden ist?«

Bei dem Wort Schwindel zuckte da Silva zusammen. »So geht es eindeutig aus da Gamas Brief hervor. Er lebt im gleichen Viertel von Oxford wie Mrs Ivory und berichtet über tägliche Besuche eines Paares namens Freeman, das sie zu beeinflussen scheint.«

»Vielleicht handelt es sich nur um Freunde, die sie überzeugt haben, auf unsere Anfragen nicht mehr zu antworten«, meinte Carlos.

»Da Gama ist anderer Meinung. Er glaubt, dass sie eigene Ziele verfolgen und möglicherweise sogar den einen oder anderen unserer Briefe für ihre Zwecke verwendet haben.«

»Aber da Gamas Auftrag hat nichts mit den Briefen zu tun«, entgegnete Carlos. »Er befasst sich lediglich damit, unsere illegalen Einwanderer in bezahlte Jobs zu vermitteln. Woher also weiß er so viel über Mrs Ivory?«

»Die Jobs, die da Gama für unsere Klienten findet, sind meist niedere Tätigkeiten. In Oxford gibt es immer weniger Dienstboten, die bereit sind, geringe Löhne zu akzeptieren. Da Gama und seine Leute füllen genau diese Marktlücke und leisten damit eine sehr sinnvolle Aufgabe«, antwortete da Silva. »Die Arbeitgeber gehen davon aus, dass ihr ausländisches Reinigungspersonal kein Englisch versteht, aber das ist nicht richtig. Unsere Klienten erfahren viel und geben es an uns weiter. Natürlich müssen wir noch mehr wissen, ehe wir tätig werden.«

»Ich nehme an, hier kommt Jorge ins Spiel«, bemerkte Carlos, als er feststellte, dass er da Silva nicht umstimmen konnte.

»Sie haben ein Jahr als Kellner in London gearbeitet, Jorge. Ihr Englisch ist noch immer gut, nehme ich an?«, wollte da Silva wissen.

»Ich gehe davon aus«, antwortete Jorge respektvoll.

»Wenn das so ist, werden Sie nach England fahren und so viele Informationen wie möglich über diese Freemans sammeln. Hier ist ein Ordner mit allem, was wir bis zum heutigen Tag wissen, einschließlich Adresse und Telefonnummer. Pires und Oliviera haben die Aufgabe, ihre elektronische Datenbank zu durchforsten und Ihnen Mitteilung zu machen, sobald sie auf etwas von Interesse stoßen. Aber alles, was wir bisher über die Leute wissen, weist für mich deutlich darauf hin, dass es sich um Kriminelle handelt.«



Am Samstagabend fuhr Jon mit Kate in einen Pub im Süden von Oxford. Es war ein altes Steinhaus mit dicken Deckenbalken und einem offenen Kamin, das man behutsam renoviert hatte und in dem man ausgezeichnet speiste.

»Ich glaube, heute gönne ich mir ein Glas Wein«, sagte Jon, der normalerweise nur Mineralwasser trank, wenn er fuhr. Bisher hatte er sich nicht zu seinem Besuch bei Roz am Nachmittag geäußert. Sie machten es sich vor dem Feuer gemütlich, studierten die Karte, und Kate hoffte, dass Jon ihr gleich erzählen würde, wie es bei Roz gewesen war. Die Kellnerin schenkte beiden ein Glas Weißwein aus der von Jon gewählten Flasche ein. Endlich begann er zu sprechen.

»Du hattest recht«, erklärte er. »Sie hat mich ganz normal ins Haus gebeten und mir Kräutertee angeboten, was mir schon weniger normal erschien. Als ich mich ganz nebenbei nach ihrer Gesundheit erkundigte, beschuldigte sie mich, ich hätte mich von dir einspannen lassen. Wörtlich sagte sie: ›Kate hat dich geschickt, nicht wahr?‹, und zwar in einem ausgesprochen vorwurfsvollen Ton.«

»Aber genau das hattest du doch erwartet.«

»Richtig. Ich sagte ihr, ich hätte mir nach deinem Bericht über ihre schlechte Gesundheit Sorgen gemacht und wollte mir selbst ein Bild machen, für den Fall, dass du übertrieben hättest …«

»Was?«

»Du kannst doch nicht leugnen, dass du manchmal ein bisschen übertreibst, oder?«

»Ich werde mich bemühen, ganz schnell zu vergessen, dass du das über mich gesagt hast!«

Ehe Jon fortfahren konnte, kam die Bedienung, um die Bestellung aufzunehmen. Sie entschlossen sich hastig, ohne genau darauf zu achten, was sie wählten.

»Erzähl weiter!«, drängte Kate, nachdem die Kellnerin wieder gegangen war.

»Sie erklärte, es wäre gar nichts  höchstens die Nachwehen einer Erkältung. Aber irgendwann gab sie zu, dass sie sich schon nach der Arbeit eines Vormittags völlig erschöpft fühle, was ihr eigentlich gar nicht ähnlich sähe. Sie sagte, sie fürchte, nicht nur die Freude am Renovieren, sondern auch an allem anderen verloren zu haben. Und du hattest auch recht, was ihr Aussehen angeht  sie wirkt irgendwie kränklich.«

»Sie sieht plötzlich alt aus, findest du nicht?«, sagte Kate traurig.

»Ich fürchte ja. Aber es ist viel zu plötzlich gekommen, als dass es ein normaler Alterungsprozess sein könnte. Ich fragte, was ihr Hausarzt dazu sagt, und sie gestand mir, dass sie ihn noch nicht aufgesucht habe. Ich dachte wirklich, dass wir weiterkämen. Sie machte den Eindruck, mir zuzuhören, aber …«

Sie wurden erneut von der Bedienung unterbrochen, die ihnen mitteilte, dass ihr Tisch nun frei sei. Sie begleitete Kate und Jon zu ihrem Platz und servierte die Vorspeise. Die Tische waren klein, standen aber so weit auseinander, dass eine gewisse Intimsphäre gewahrt blieb und sie weiterreden konnten. Jon schenkte Kate ein zweites Glas Wein und sich selbst ein Mineralwasser ein. Kate probierte ihre thailändische Fischpastete, während Jon seinen Bericht fortführte.

»Plötzlich hörte man einen Schlüssel in der Eingangstür. Ohne Vorwarnung  nicht, dass man etwa zuvor geklingelt oder wenigstens geklopft hätte. Und dann platzten diese Leute herein. Die Frau trällerte sogar: ›Wir sinds nur‹, als sie in den Raum kamen.«

»Die Freemans«, sagte Kate resigniert und legte ihre Gabel auf den Tisch.

»Sie kamen wie auf mein Stichwort, dass ich tatsächlich kurz argwöhnte, sie hätten das Zimmer verwanzt.«

»Dem entnehme ich, dass sie dir nicht sonderlich sympathisch waren.«

»Zu Marcus Freeman fiel mir sofort das Wort ›salbungsvoll‹ ein. Seine Frau gab sich gefühlsduselig und war gekleidet wie die Königin der Nacht.«

»Ich verstehe, dass sie nicht ganz dein Fall sind, aber ich persönlich finde sie gar nicht so übel.«

»Ist alles in Ordnung?« Wieder stand die Kellnerin hinter ihnen.

»Bestens!«, fauchte Jon so nachdrücklich, dass sie hastig wieder verschwand und Kate und Jon sich selbst überließ.

»Ich glaube, wir sollten lieber essen«, sagte Kate. »Sonst ist sie in zwei Minuten wieder da.«

Sie konzentrierten sich eine gewisse Zeit auf ihre Vorspeisen und warteten ab, bis das Hauptgericht serviert war, ehe sie ihr Thema wieder aufnahmen.

»Und was schließt du aus deinen Beobachtungen?«, fragte Kate. »Was, meinst du, soll ich tun?«

»Ich fürchte, du kannst nichts machen. Deine Mutter ist ein freier Mensch. Sie kann zum Arzt gehen oder es sein lassen, und sie kann sich die Freunde aussuchen, die ihr sympathisch sind. Mir wäre es unangenehm, diese Leute ständig um mich zu haben, aber deine Mutter tickt anders als wir beide. Was genau haben wir eigentlich gegen die Freemans?«

»Marcus hat große Hände und eine salbungsvolle Stimme.«

»Ayesha hat einen unmöglichen Namen, einen schrecklichen Geschmack, was ihre Kleidung angeht, und lehnt Wein ab.«

»Leider reicht das nicht für eine einstweilige Verfügung.« Kate grinste. Sie verstand den Hinweis und leerte ihr zweites Glas Sauvignon Blanc.

»Zwar könntest du noch einmal mit deiner Mutter reden, aber das könnte auch ins Auge gehen. Wenn sie glaubt, dass du etwas erzwingen willst, stellt sie sich stur, ganz egal, ob sie dir insgeheim recht gibt oder nicht.«

»Und wenn du es noch einmal versuchst? Immerhin hat sie dir wenigstens zugehört, oder?«

»Ich fürchte, dafür habe ich keine Zeit. Ich hatte dir doch von der Umstrukturierung meiner Behörde erzählt, nicht wahr?«

»Hast du. Kürzlich kam sogar etwas darüber in den Nachrichten. Betrifft das auch dich?«

»Es betrifft uns alle. Die ganze Dienststelle wird aufgelöst und zusammen mit dem National Crime Squad zu einer Art FBI zusammengelegt. Ich muss mich bald entscheiden, was ich tun will: Entweder bleibe ich bei der neuen Behörde, oder ich sehe mich anderweitig um. Aber vorerst werde ich in London gebraucht, und zwar mindestens für die nächsten zwei Wochen.«

»Ich hatte ja keine Ahnung, dass es sich um eine derart tief greifende Änderung handelt. Dann sehen wir uns jetzt eine ganze Weile nicht.«

»Du könntest nach London kommen und bei mir wohnen.«

»Ja, das könnte ich.« Aber sollte sie Roz tatsächlich für zwei Wochen der Fürsorge der Freemans überlassen?

»Es tut mir wirklich leid, dass mir für dein Problem mit Roz keine Lösung einfällt. Aber alles läuft darauf hinaus, dass du, auch wenn du ihre Freunde nicht magst, nichts daran ändern kannst. Und wenn sie partout nicht zum Arzt gehen will, kannst du sie nicht zwingen.«

»Es sei denn, sie bricht eines Tages auf der Straße zusammen und jemand ruft einen Krankenwagen.«

»So weit wird es sicher nicht kommen.«

»Gleich wirst du noch behaupten, sie brauche lediglich ein Stärkungsmittel.«

»Lass uns bitte deswegen keinen Streit anfangen. Im Grunde sind wir uns doch einig, oder?«

Während Jon jedoch damit zufrieden war, die Situation so zu belassen, wie sie sich darstellte, zeigte sich Kate entschlossen, etwas zu verändern.



Kate wartete einige Tage, ehe sie wieder Kontakt zu ihrer Mutter aufnahm. Sie hatte überlegt, ob sie mit einem Geschenk bei ihr vorbeigehen sollte  zum Beispiel mit feinen Kleinigkeiten aus der Bio-Abteilung eines weit entfernten Delikatessenladens. Sie könnte auch zu diesem witzigen Seifenladen gehen und etwas Wohlriechendes und Chemikalienfreies für ihre Mutter erstehen. Oder wie wäre es mit einem Blumenstrauß? Schokolade vielleicht? Eigentlich sollten doch alle Mütter Schokolade lieben, Roz allerdings hatte sich noch nie in irgendein Klischee pressen lassen. Bei ihrer letzten Begegnung war es Kate nicht gelungen, herauszufinden, was ihre Mutter Freude machte. Schließlich wählte sie ein Buch, von dem sie dachte, dass es Roz gefallen könnte, ließ es aber unverpackt, um zu demonstrieren, dass es sich bei dem Besuch lediglich um eine Stippvisite handelte.

Als Roz die Tür öffnete, sah Kate, dass ihre Mutter gerade auf dem Sprung war. Sie trug eine lange Jacke zu ihren Jeans und hatte ein wenig Make-up aufgelegt, sodass Kate auf den ersten Blick dachte, es ginge ihr besser.

»Ich bin auf dem Weg zu Avril«, sagte Roz munter. »Wir wollen ein Haus besichtigen. Tut mir leid, aber ich habe keine Zeit für ein Schwätzchen.« Kate reichte ihr das Buch. »Was ist das? Oh, der neueste William Trevor! Prima! Ich freue mich schon aufs Lesen.«

Kate strahlte. Bestimmt war ihre Mutter auf dem Weg der Besserung. Doch dann sah sie das Rouge auf ihren Wangen und die dunklen Ringe unter ihren Augen, die sie nicht hatte verdecken können. Roz machte gute Miene zum bösen Spiel, aber nichts hatte sich wirklich verändert.



Kate verbrachte zwei Tage damit, irgendetwas über die Freemans herauszufinden, doch es war vergebliche Liebesmüh. Dann aber erhielt sie plötzlich Hilfe aus einer völlig unerwarteten Richtung.

Sie saß am Computer und starrte auf die E-Mail, die gerade im Posteingang aufgetaucht war. Die Betreffzeile lautete »Familie Ivory«, und die Mail war mit »Jack Ivory« unterzeichnet. Jack Ivory erklärte, er recherchiere die Herkunft seiner Familie und sei dabei, mit allen Ivorys, die er im Telefonbuch, im Internet oder  wie in ihrem Fall  in einer öffentlichen Bücherei finden konnte, Kontakt aufzunehmen. Aufgrund der Seltenheit des Familiennamens vermute er, dass sie alle miteinander verwandt seien und samt und sonders auf einen Stammvater zurückgingen.

Er nannte die Namen und Geburtsjahre seiner Eltern und Großeltern und wollte wissen, ob sie Kate vertraut vorkamen.



Wahrscheinlich ist Ihnen bekannt, dass die Ivorys ein weit verstreuter Clan sind, dessen Mitglieder ihre Herkunft bis zu Roger de Iueri zurückverfolgen können, der mit Wilhelm dem Eroberer nach England kam. Wir breiteten uns zunächst in Irland und Schottland aus, viel später dann auch jenseits des Atlantiks und in Australien. Die Ivorys, die mich interessieren, sind diejenigen, die in England blieben und sich in Oxfordshire, Berkshire, Buckinghamshire und Hampshire ansiedelten.



Als Ursprung des Namens nannte Jack Ivory das englische Wort »yew-army«  Eibenarmee , bei dem Kate sofort an Freibauern dachte, die mit spitzen Stöcken oder Pfeil und Bogen bewaffnet waren. Auf keinen Fall klang der Name nach Kunst oder Literatur, sondern eher nach einem Haufen Fußball-Hooligans, aber wer wusste schon, was in den folgenden Jahrhunderten geschehen war? Wider Kates besseres Wissen meldete sich ein Fünkchen Neugier auf die Familie, der ihr kaum gekannter Vater entstammte.

Zunächst hatte sie mit dem Gedanken gespielt, die Mail entweder zu ignorieren oder nur kurz zu antworten, dass sie nie von einem der genannten Ivorys gehört hatte. Doch Jack Ivory hatte sehr engagiert geschrieben und sich viel Mühe gemacht. Hinzu kam, dass der Text keinen einzigen Rechtschreibfehler sowie eine absolut korrekte Interpunktion und Syntax aufwies. Vielleicht war es kleinlich von ihr, sich von solchen Dingen beeinflussen zu lassen, aber als Autorin war ihr ein guter Stil einfach wichtig. Andererseits wusste sie wirklich nicht viel über die Familie ihres Vaters und konnte Jack Ivory daher nicht viel anbieten. Zwar war ihr bekannt, dass ihr Vater auf den Namen John hörte, aber sie hatte nicht die geringste Ahnung von seinen Eltern und Großeltern, geschweige denn von ihren Geburtsorten. Für Familienforschung und Genealogie hatte sie sich nie interessiert.

Doch dann fiel ihr ein, dass sie Roz danach fragen könnte. Es wäre eine Möglichkeit, ihr näherzukommen, ohne das leidige Thema ihrer Gesundheit ansprechen zu müssen. Und bestimmt würden sich nicht einmal die Freemans in ein Gespräch über die Abstammung von Roz und Kate einmischen.

Und so schrieb sie eine freundliche Antwort mit dem Inhalt, dass sie zwar wenig über ihre Familie wisse, aber gerne bereit sei, Nachforschungen anzustellen. Nachdem sie die Mail abgeschickt hatte, erhielt sie zwei neue Nachrichten. Die erste kam von ihrer Agentin Estelle Livingstone.



Wie läuft es bei Ihnen, Kate? Bekomme ich bald das neue Manuskript?



Typisch Estelle. Sie verschwendete keine Zeit mit Small Talk, sondern kam sofort auf den Punkt. Wenn sie aber um etwas bat, war es besser, sie nicht zu enttäuschen, das wusste Kate aus Erfahrung. Die zweite Mail stammte von ihrem Lektor bei Foreword Publishing, Neil Orson.



Hallo Kate, könnten Sie mir bitte sagen, wann Sie mit Ihrem neuen Buch fertig sein werden i Natürlich will ich Sie keinesfalls drängen, aber wenn der Roman im April erscheinen soll, muss er Ende November in die Herstellung gehen.



Über die Sorge um Roz hatte Kate es tatsächlich fertiggebracht, ihren Abgabetermin zu vergessen. Gleich am Nachmittag würde sie sich an die Arbeit machen  oder vielleicht am Abend, falls ihr Zeit dazu blieb. Eigentlich genügte es auch, wenn sie morgen damit anfinge. Sie war sicher, dass ihr höchstens noch zehn- bis zwanzigtausend Wörter zu schreiben blieben, und das konnte sie, wenn es sein musste, in zwei Wochen bewerkstelligen. Aber jetzt würde sie sich erst einmal darauf konzentrieren, ihre Mutter zur Vernunft zu bringen.

Sie schickte fröhliche, vor Selbstvertrauen strotzende E-Mails an Estelle und Neil, in denen sie die Fertigstellung des Manuskripts für deutlich vor dem letzten Termin im November versprach; anschließend druckte sie die Mail von Jack Ivory aus, um sie Roz zu zeigen. Für den Morgen hatten ihre Mutter und Avril einen Termin auf der Baustelle geplant  vorausgesetzt, Roz fühlte sich wohl genug , doch um die Mittagszeit würde Kate sie sicher zu Hause antreffen. Sie nahm sich vor, Roz kurz vorher auf dem Handy anzurufen. Eine nette Unterhaltung war auf alle Fälle besser als ein erneuter Streit.



Roz reagierte zurückhaltend auf Kates Anruf. Als sie jedoch erfuhr, dass Kate dieses Mal weder über die Freemans noch über ihre Gesundheit sprechen wollte, lud sie ihre Tochter auf ein Sandwich und einen Kaffee ein.

»Zeig mir doch bitte mal diese E-Mail«, drängte sie, als sie gemeinsam mit Kate wie in alten Zeiten am Küchentisch saß. »Der Mann scheint seine Hausaufgaben gemacht zu haben. Hier steht mehr, als ich je über die Ivorys gewusst habe. Allerdings wäre mir nicht einmal im Traum eingefallen, dass es irgendetwas Wissenswertes über sie zu erfahren gäbe.«

»Erkennst du einen der hier erwähnten Namen?«

»Nein. Allerdings hatte dein Vater nur wenig mit seiner Familie zu schaffen. Er war ein Einzelkind, und seine Eltern starben, als er Ende zwanzig war. Ich glaube nicht, dass es Cousins oder Cousinen in seinem Alter gab  soweit ich mich erinnere, waren die wenigen, die er hatte, deutlich älter als er. Mir ist bekannt, dass der Name John in seiner Familie häufig vorkam  wie vermutlich in vielen anderen Familien auch. Und da viele Johns Jack genannt werden, könnte dein Jack durchaus auch ein John sein.«

»Er könnte zum Beispiel der Enkel eines Cousins meines Vaters sein.«

»Er könnte aber auch so entfernt verwandt sein, dass er für uns beide nicht von Interesse ist. Möchtest du noch ein bisschen Salat?«

»Ich finde, die Mail hört sich an, als arbeite der Mann an einem Stammbaum«, führte Kate ihren Gedanken weiter. »Den würde ich mir ehrlich gesagt ganz gern ansehen. Ich weiß, dass du dich nicht für die Ivorys interessierst, aber ich würde gern mehr über sie wissen. Möglicherweise erfahre ich so etwas über meinen Vater, und damit auch über mich selbst. Ich habe ihn nicht sehr gut gekannt und nicht viel mehr als ein paar vereinzelte Erinnerungen an ihn. Papa am Strand  allerdings nicht goldener Sand, sondern feuchter, grauer Kies. Oder Papa, wie er aus dem Büro nach Hause kam  ich entsinne mich an seine alte, braune Lederaktentasche, die an den Ecken abgestoßen war und deren Gurte sich ringelten. Tatsächlich ist meine Erinnerung an die Aktentasche klarer als die an sein Gesicht! Und übrigens hätte ich sehr gern noch etwas Salat. Das Dressing ist köstlich.«

»Das Geheimnis liegt im Balsamico-Essig. Ich fürchte, dein Vater war alles andere als ein wahnsinnig interessanter Mann, und daher wundert mich nicht, dass du dich kaum erinnerst. Ich persönlich kann beim besten Willen keine Begeisterung dafür aufbringen, irgendwelchen Nachkommen von Roger de Iueri nachzuspüren, selbst wenn du dazugehören solltest. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass deine Neugier enttäuscht würde. Dieser Jack Ivory möchte seine Familie gern bis zu einem alten Normannen zurückverfolgen, der mit Wilhelm dem Eroberer nach England kam  glaubst du nicht, dass es sich dabei eher um sein Wunschdenken handelt? Bist du satt geworden? Soll ich Kaffee machen?«

»Danke, lieber nicht. Ich muss mich unbedingt an meinen Roman setzen. Ehrlich gesagt glaube ich ohnehin nicht, dass sich Jack Ivory noch einmal melden wird  schließlich kann ich absolut nichts zu seinen Recherchen beitragen.«



Als Kate wieder zu Hause war, schickte sie Jack Ivory eine E-Mail, in der sie sich entschuldigte, sie habe nichts weiter erfahren können. Sie war sich sicher, dass sie damit einen Schlussstrich unter die Geschichte gezogen hatte.

Doch noch am gleichen Abend fand sie eine neue Mail von ihm vor. Er dankte ihr trotz des mangelnden Ergebnisses für ihre Bemühungen und schrieb, dass er sich zufällig gerade in Oxford aufhalte und in einem Gästezimmer seines alten Colleges wohne. Er schlug ein Treffen vor, bei dem er ihr seinen noch in Arbeit befindlichen und daher unfertigen Familienstammbaum zeigen wollte, falls sie noch Interesse habe. Sie könne ihm eine Nachricht im Leicester College hinterlassen  dem College, das sich hinter der Buchhandlung Blackwells verstecke , um sich mit ihm in einem Café in der Stadt zu treffen. Da er keinerlei anderweitige Verpflichtungen habe, könnte sie Zeit und Ort festlegen.

Die Idee gefiel Kate. Als ehemaliger Student des Leicester College, einer Einrichtung, die Kate gut bekannt war, erschien ihr Jack Ivory plötzlich nicht mehr völlig fremd. Sie stellte ihn sich als pensionierten Akademiker oder Lehrer vor, der seine Tage mit der harmlosen Suche nach seinen Vorfahren zu füllen versuchte.

Sie schickte eine rasche Antwort  immerhin war es ja möglich, dass er Oxford bereits in wenigen Tagen wieder verließ  und schlug ein Treffen für den folgenden Nachmittag um vier Uhr im Café der Buchhandlung Blackwells vor, oder, falls der Termin nicht genehm wäre, an einem anderen Tag der folgenden Woche um die gleiche Zeit und am gleichen Ort.

Am nächsten Morgen war die Antwort bereits da: Ein Treffen um vier Uhr an diesem Nachmittag sei perfekt. Er würde sie anhand des Einbandfotos eines ihrer Romane, den er erst kürzlich gelesen habe, sicher erkennen. Sich selbst beschrieb er als hochgewachsen und grauhaarig; außerdem würde er ein dunkles Jackett tragen. Angesichts der nicht sehr detaillierten Beschreibung hoffte Kate, dass das Foto, das er von ihr gesehen hatte, eines der realistischeren und wenig retuschierten Bilder war  denn sonst würden sie sich vermutlich niemals finden.
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Kate war schon früh bei Blackwells, um sich im Erdgeschoss in aller Ruhe ein spannendes Taschenbuch aussuchen zu können, das sie mit nach oben nehmen wollte. Dann erstand sie einen Espresso und fand einen Platz auf einem Ledersofa am Fenster, von dem aus sie jeden Neuankömmling begutachten konnte.

Bei den anderen Gästen handelte es sich in der Hauptsache um Studenten, die zu Beginn des neuen akademischen Jahres nach Oxford zurückgekehrt waren. Einige hatten Ordner und Papiere auf den kleinen Tischen ausgebreitet, andere tippten eifrig auf ihren Laptops herum. Kate vermutete, dass es hier im Café wärmer war als in ihren Studentenbuden  vielleicht wollten sie aber auch bloß öffentlich demonstrieren, wie hart sie arbeiteten, ehe sich ihr Eifer später im Semester deutlich legte. Sie selbst konnte sich zwar nicht vorstellen, inmitten schwatzender Menschen die Konzentration aufzubringen, ein Buch zu schreiben, doch sie verstand, dass es viel reizvoller war, sich in einer geselligen Atmosphäre und duftendem Kaffeearoma aufzuhalten, als sich allein mit einem Computer und den eigenen Gedanken in einem Zimmer abzuschotten.

Nachdem ihr bisher noch keine hochgewachsenen, grauhaarigen Männer in dunklen Jacketts über den Weg gelaufen waren und sie sich gerade zu einem weiteren Espresso entschlossen hatte, sah sie jemanden durch die Abteilung Geschichte eilen und nervös auf die Uhr blicken. Es war ein großer Mann mit dunklem, grau meliertem Haar und einem dunkelblauen Jackett. Er entsprach durchaus der Beschreibung, die Jack Ivory von sich gegeben hatte. Kate beobachtete, wie er die voll besetzten Tische absuchte. Er war ein recht attraktiver Mann und ein gutes Stück jünger als erwartet. Die Silberschläfen standen ihm ausgezeichnet. Zwar entdeckte Kate einige Krähenfüße um seine graublauen Augen, doch sein Gesicht war gebräunt, und er bewegte sich wie ein junger Mann.

In diesem Augenblick trafen sich ihre Augen. Der Mann stutzte einen Moment, dann lächelte er. Ein ausgesprochen anziehendes Lächeln, dachte Kate. Er bahnte sich seinen Weg zwischen einer Ansammlung von Stühlen hindurch und kam auf sie zu.

»Sie müssen Kate Ivory sein.« Kate nickte. »Ich bin Jack Ivory.« Er sah ihre leere Tasse. »Ich hole Ihnen noch einen Espresso. Tut mir leid, wenn ich Sie habe warten lassen, aber als ich gerade gehen wollte, kam ein Anruf. Ein weiterer Ivory, kaum zu fassen! In ganz Südengland habe ich Leute mit unserem Namen gefunden.« Er reichte Kate eine A3-Kladde mit der Aufschrift Familie Ivory. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, darauf aufzupassen, während ich uns einen Kaffee besorge? Wollen Sie vielleicht auch etwas essen? Ich glaube, heute gibt es Schokoladenkuchen.«

Kate versicherte ihm, dass ein Kaffee ihr einziger Wunsch wäre. Während er am Tresen stand und für sie beide bestellte, konnte Kate ihn ungestört weiter mustern. Er hatte eine angenehme Stimme, deren geografische Herkunft nicht ohne Weiteres einzuordnen war. Sein Alter schätzte sie auf Anfang fünfzig, seine Kleidung war leger, aber teuer. Er wirkte drahtig, strahlte Energie aus und war so weit ganz in Ordnung. Kate warf einen Blick auf die Kladde und überlegte, ob sie sie öffnen und kurz überfliegen durfte. Doch sie entschloss sich, seine Rückkehr abzuwarten.

»So, das hätten wir. Der hier ist für Sie.« Er selbst hatte sich für einen großen Caffè Latte entschieden. »Sie dürfen meinen Stammbaum ruhig anschauen. Allerdings möchte ich mich schon jetzt dafür entschuldigen, dass weite Bereiche noch ziemlich ungenau sind. Ohne eine Bestätigung der Namen und Daten von Personen trage ich die Informationen nicht als gesichert ein.«

»Was mich betrifft, so nehme ich diese Dinge nicht allzu wichtig. Ich bin schon dankbar, dass Sie mir überhaupt etwas zeigen können, denn ich weiß absolut nichts über die Familie meines Vaters. Er starb, als ich noch ein Kind war, und meine Mutter war nie an seiner Herkunft interessiert. Sie lebt lieber in der Gegenwart. Ich nahm bisher immer an, dass die Familie meines Vaters aus Oxfordshire stammte, weil ich dort aufgewachsen bin. Allerdings bin ich in London geboren  meine Eltern lernten sich dort kennen , und ich bin mir daher nicht sicher, wo seine tatsächliche Heimat war.«

»Haben Sie nie seine Geburtsurkunde zu Gesicht bekommen?« Der Anblick einer derart wurzellosen Person schien ihn zu bekümmern.

»Leider nicht. Ich bin nicht einmal sicher, ob Roz sie besitzt. Sie ist früher viel gereist und war nie bereit, sich mit zu viel Gepäck zu belasten. Sie hatte einige Fotos aus der Zeit ihrer Eheschließung, die sie mir vor einigen Jahren überließ. Die Bilder sind vermutlich in irgendeiner Kiste, aber ich bin erst kürzlich umgezogen und wüsste nicht, wo ich sie suchen sollte  ich weiß nicht einmal, ob ich sie überhaupt noch habe.«

»Das ist aber wirklich schade.« Er brach ab, als erwarte er Kates Angebot, ihr Haus nach den vermissten Fotos abzusuchen. »Was ist mit der Heiratsurkunde Ihrer Eltern? Die sollte doch sicher noch irgendwo sein. Vielleicht finden wir dort einige Hinweise.«

»Die Heiratsurkunde habe ich auch noch nie gesehen, obwohl es sie bestimmt noch gibt. Bewahren denn die Standesämter keine Kopien solcher Dokumente auf?«

»Wenn alle Stricke reißen, kann ich es immer noch dort versuchen. Allerdings ist es immer interessanter, Urkunden mit existierenden Personen in Verbindung bringen zu können. Deshalb habe ich Kontakt zu Ihnen aufgenommen.« Er schaute sie so erwartungsvoll an, dass Kate fast ein schlechtes Gewissen bekam.

»Ich bin ein hoffnungsloser Fall, nicht wahr? Es tut mir wirklich leid, dass ich Ihnen überhaupt nicht weiterhelfen kann«, sagte sie.

»Trotzdem ist es wirklich nett von Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mit mir zu sprechen. Sie haben sicher sehr viel zu tun. Aber wollen wir nicht wenigstens einen kurzen Blick auf meinen Entwurf des Familienstammbaums werfen?« Jack Ivory streifte das Gummiband von den Ecken des Ordners und öffnete ihn. Sie schoben ihre Kaffeetassen beiseite, um Platz auf dem Tisch zu schaffen.

»Vielleicht finden wir mit etwas gutem Willen ja doch noch eine Familie für Sie. Ich denke, es ist wichtig, zu wissen, woher man stammt. Immerhin sind wir Menschen des 21. Jahrhunderts die Erben der Talente, Tugenden und Laster, aber auch der Augenfarbe und des Körperbaus unserer mittelalterlichen Ahnen. Ebenso wie ihre irdischen Güter möglicherweise auf uns übergegangen sind. Je mehr wir über unsere Vorfahren wissen, desto mehr erfahren wir über uns selbst, finden Sie nicht?«

»Darüber habe ich bisher noch nie nachgedacht«, sagte Kate und wünschte, sie hätte den Schokoladenkuchen nicht abgelehnt. Vielleicht befand sich ja unter ihren Ahnen ein Dorfbäcker.

»Sehen Sie, hier unten rechts stehen meine Schwester und ich«, sagte Jack und zeigte auf die entsprechende Stelle. »Die Namen darüber sind die unserer Eltern, Ruth und Donald, und wiederum eine Reihe darüber die der beiden Großelternpaare. Diese Namen sind gesichert, weil ich die Geburts- und Heiratsurkunden kenne.«

Kate sah, dass sie bei seinem Alter richtiggelegen hatte. Er war dreiundfünfzig. Vermutlich frühpensioniert. Und er hieß tatsächlich John, genau wie ihr Vater. John Donald Ivory stand dort in ordentlicher, schwarzer Schrift, genannt Jack. Die angesprochene Schwester war zehn Jahre jünger als er und nach einer Eheschließung wieder geschieden. Jack schien keine Frau zu haben. Kate fragte sich, warum. Zumindest auf den ersten Blick schien er alles zu haben, was einen guten Ehemann ausmachte. Aber vielleicht lebte er ja in einer langjährigen Beziehung und sah keinen Grund, sie zu legalisieren, zumal es offenbar keine Kinder gab. Ganz oben an die Spitze des Stammbaums hatte Jack sehr entschlossen und mit Tinte den Namen Roger de Iueri geschrieben, allerdings sah es so aus, als ob er noch eine Menge Arbeit vor sich hätte, ehe er die unteren Zeilen mit der obersten verbinden konnte. Kate wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Jack zu.

»Hier drüben«, sagte er und zeigte auf den linken unteren Quadranten, »stehen noch ein paar Leute, zu denen ich Kontakt aufgenommen habe und deren Namen und Daten bestätigt sind. Ist Ihnen vielleicht der eine oder andere Name geläufig?«

»Eigentlich nicht, obwohl ich dort einen weiteren John sehe.«

»Ein geläufiger Name bei den Ivorys. Ich bin gerade dabei, eine Verbindung zwischen dieser Gruppe und meiner eigenen zu suchen, die sich in der Generation meiner Großeltern oder Urgroßeltern finden könnte. Ich habe bereits einige Übereinstimmungen bei Namen und Daten gefunden, aber ohne einen Eintrag in ein Register oder einen anderen schriftlichen Beleg kann ich sie nicht als gesichert ansehen.«

»Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht mehr ganz folgen«, sagte Kate, deren Interesse an Familiengeschichte soeben an eine Grenze gestoßen war  auch, wenn es sich möglicherweise um ihre eigene Geschichte handelte. »Wo, glauben Sie, passen meine Eltern und ich in dieses Schema?«

»Hier in der Mitte.« Jack nahm einen Bleistift und trug dünn Kates Namen ein. »Ihre Eltern heißen Rosemary und John, nicht wahr?«

»Richtig. Allerdings wird meine Mutter von allen nur Roz genannt.«

»Wissen Sie zufällig die Geburtsdaten Ihres Vaters?«

»Leider nein. Ich könnte Ihnen vielleicht das Jahr nennen, aber auch hier bin ich nicht ganz sicher.«

Er sah enttäuscht aus. »Ich hätte nie gedacht, dass Sie so wenig über Ihre Vorfahren wissen. Aber da Ihre Mutter sich nicht dafür interessierte, gab es niemanden, der Ihnen das Thema hätte nahebringen können. Die beste Quelle für Familiengeschichte ist aller Erfahrung nach eine ältere, unverheiratete Tante.«

»So etwas besitzen wir leider nicht. Ich bin in unserer Familie das, was einer altjüngferlichen Tante am nächsten kommt, aber sie sehen ja selbst, wie unzulänglich ich in diesen Dingen bin.«

»Befinden sich vielleicht irgendwelche Briefe oder Tagebücher im Besitz Ihrer Familie?« Er zögerte. »Aber die würden Sie sicher ohnehin niemals einem Wildfremden leihen.«

»Zumal ich keine habe.«

Jack lächelte sein anziehendes Lächeln. »Irgendwie kommen wir nicht richtig weiter. Sagen Sie, wohnt Ihre Mutter vielleicht in der Nähe?«

»In East Oxford. Warum?«

»Ich überlege gerade, ob ich mich mit ihr in Verbindung setzen sollte. Möglicherweise hat sie Informationen, die für mich von Interesse sind. Wahrscheinlich weiß sie mehr, als sie Ihnen erzählt hat, und erinnert sich, wenn man ihr das richtige Stichwort gibt.«

»Sie sind ganz schön beharrlich«, entfuhr es Kate. »Kampflos geben Sie meinen Stammbaumzweig nicht auf, oder?«

»Oh, ich bitte vielmals um Entschuldigung. Ich war ein bisschen zu hartnäckig, nicht wahr? Aber Genealogie ist nun mal mein nagelneues Hobby, und seit ich nicht mehr Vollzeit arbeite, verbringe ich viel Zeit damit. Schieben Sie es einfach auf die Tatsache, dass ich ein ewiger Junggeselle bin und nichts Besseres mit meiner Freizeit anzufangen weiß.«

Kate blickte auf die Uhr. »Ich versuche, sie auf dem Handy zu erreichen«, sagte sie und holte ihr Mobiltelefon aus der Handtasche.

»Können Sie bei diesem Lärm telefonieren?«

Kate hielt sich das freie Ohr zu und lauschte dem Wählton.

»Roz Ivory.«

»Hier ist Kate. Könnte ich mit jemandem bei dir vorbeischauen?«

»Wie bitte?«

»Ich will vorbeikommen. Und jemanden mitbringen.«

»In Ordnung, solange mir deine Bekanntschaft keine Vorträge über meine Gesundheit hält.«

»DARUM GEHT ES NICHT.« Kate musste fast schreien, um den Lärm im Hintergrund zu übertönen.

»Wo um Himmels willen bist du? Das klingt wie eine Schulmensa.«

»Blackwells Café. MIT JACK IVORY.« Eine ältere Frau an einem Nebentisch starrte Kate missbilligend an. »Entschuldigung, aber wenn ich nicht schreie, kann man mich nicht hören.«

»Was sagst du?«

»Ich habe mich bei jemandem entschuldigt. FÜR MEIN SCHREIEN.«

»Kein Wunder. Und dieser Jack Ivory will mich über unsere Familiengeschichte ausquetschen, richtig?«

»Stimmt.« Es war sinnlos, ein vernünftiges Gespräch zu führen. Kate beschränkte sich auf das Nötigste.

»Jetzt gleich?«, erkundigte sich Roz.

»Wäre das in Ordnung?«

»Sagen wir sechs Uhr.«

»Sechs Uhr?«, wandte sich Kate in normaler Lautstärke an Jack.

»Prima«, erwiderte er.

»PRIMA«, wiederholte Kate in höchster Lautstärke.

»Bis sechs dann«, sagte Roz und beendete das Gespräch.

»Das ist wirklich sehr nett von Ihnen beiden«, sagte Jack. »Wie komme ich denn zu Ihrer Mutter?«

»Ich könnte Sie abholen. Laufen Sie gern, oder soll ich mit dem Auto kommen?«

»Wenn ich die Mappe mitnehme, ist es wahrscheinlich einfacher mit dem Wagen. Aber macht Ihnen das wirklich nichts aus? Ich kann selbstverständlich auch ein Taxi nehmen.«

»Aber nein, es macht mir keine Umstände. Wir treffen uns um zehn vor sechs vor der Pförtnerloge des College in der Parks Road.«

»Ich warte dort auf Sie. Schließlich sollen Sie meinetwegen keinen Strafzettel bekommen.«



Zu Hause warf Kate einen Blick in ihre E-Mails, die allesamt uninteressant waren. Sie beschloss, Avril anzurufen, um sie auf den neuesten Stand zu bringen. Außerdem gab es da noch eine Fährte, die sie noch nicht in Betracht gezogen hatte.

»Hallo Avril, hier ist Kate.«

»Sind Sie schon weitergekommen?«

»Leider habe ich noch nichts Konkretes in der Hand. Inzwischen hat jemand Kontakt zu mir aufgenommen, der sich für den Stammbaum der Ivorys interessiert. In einer Stunde fahre ich mit ihm zu Roz. Es ist eine wunderbare Gelegenheit, sie einmal ohne die schrecklichen Freemans zu sehen, zumal wir über ein ganz neutrales Thema sprechen können.«

»Na, dann viel Glück. Sie wissen ja selbst, wie dickköpfig Ihre Mutter sein kann.«

»Ja, das ist mir durchaus schon aufgefallen.«

»Und wer ist dieser Ahnenforscher?«

»Ein gewisser Jack Ivory. Er hat per E-Mail Kontakt zu mir aufgenommen.«

»Sind Sie sicher, dass Sie ihm vertrauen können?«

»Er scheint in Ordnung zu sein. Ich hole ihn gleich vor dem Pförtnerhaus des Leicester College ab. Woher das Misstrauen?«

»Man kann doch heutzutage niemandem mehr trauen. Wenn ich an diese Briefe denke … aber darüber wollte ich jetzt gar nicht reden.«

»Geht es Ihnen gut, Avril? Sie klingen ziemlich geschafft.«

»Nein, nein  ist schon in Ordnung.«

»Mich würde interessieren, Avril, bei welchem Makler Sie die Freemans zum ersten Mal gesehen haben.«

»Bei Rafe Brown. Kennen Sie ihn?«

»Ja, ich war ein paar Mal bei ihm, als ich nach einem Haus suchte.«

»Aber ich glaube kaum, dass er Ihnen mehr erzählen kann als ich.«

»Ich werde es auf jeden Fall probieren.«



Jack Ivory erwies sich als zuverlässig. Als Kate vor dem College vorfuhr, löste er sich bereits aus der Menge der Studenten. Sie hielten den Verkehr lediglich für ein paar Sekunden auf, während er seine Kladde auf dem Rücksitz verstaute, auf dem Beifahrersitz Platz nahm und die Tür schloss.

»Das finde ich wirklich sehr nett von Ihnen«, sagte er zu Kate und dann noch einmal zu Roz, als diese ihnen die Tür öffnete. »Nett, dass Sie mir bei der Suche nach unseren Ahnen behilflich sind.«

»Kommen Sie erst einmal ins Haus«, erwiderte Roz. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

Jack jedoch wollte ihre Großzügigkeit nicht ausnutzen.

»Ich habe gehört, dass Sie Nachforschungen über die Familie meines Ehemannes betreiben«, begann Roz das Gespräch.

»Das war meine ursprüngliche Idee. Allerdings habe ich inzwischen erfahren, dass Sie nicht viel darüber wissen. Gestatten Sie, dass ich Ihnen meinen Entwurf des Familienstammbaums zeige? Vielleicht fällt Ihnen dabei ja irgendetwas ein.« Jack zeigte auf die Kladde.

»Legen Sie sie doch da drüben auf den Tisch«, schlug Roz vor. Und wieder wurde der große Bogen mit Roger de Iueri ganz oben und John (genannt Jack) Ivory ganz unten auseinandergefaltet.

»Kate hat mir erklärt, dass Sie nur sehr wenig über die Familie Ihres verstorbenen Ehemanns wissen, aber vielleicht gibt es ja irgendwo noch Geburts- oder Heiratsurkunden, die uns weiterhelfen könnten.«

»Ich gehöre zu den Leuten, die sich möglichst schnell von unnötigem Ballast trennen«, sagte Roz. »Ich reise gern und viel und werfe Papiere fort, sobald ich sie nicht mehr brauche.«

»Bei dir gilt das auch für Menschen«, warf Kate ein.

»Die Bemerkung hättest du dir sparen können, Kate«, entgegnete Roz.

»Ich gehe davon aus, dass für Sie auch Tagebücher und Briefe unter diese Kategorie fallen«, meinte Jack.

»Ich fürchte ja. Mein Mann ist jetzt fast dreißig Jahre tot, und ich besitze allenfalls eine Hand voll Fotos aus dieser Zeit. Das einzig Wertvolle, das mir aus dieser Ehe geblieben ist, ist meine Tochter.«

Roz hätte eine wunderbare Schauspielerin abgegeben, dachte Kate. Wenn man bedachte, dass sie, kaum, dass ihre Tochter das siebzehnte Lebensjahr vollendet hatte, unter die Hippies gegangen war und ihr Kind zehn Jahre lang sich selbst überlassen hatte  zugegebenermaßen mit finanziellen Mitteln aus dem Verkauf des Hauses , war die letzte Bemerkung ziemlich vollmundig.

»Verstehe.« Roz Feststellungen schienen ihn zu bedrücken, doch noch wollte er nicht aufgeben. »Dürfte ich Ihnen in diesem Fall ein paar Fragen stellen?« Er zog einen Block und einen Stift aus der Tasche. »Zu Daten und Orten«, erklärte er. »Können Sie mir sagen, wo John Ivory geboren wurde?«

»Nun«, begann Roz und schien sichtlich bemüht, sich zu erinnern, als das bereits vertraute Geräusch eines Schlüssels im Schloss zu hören war und eine Stimme trällerte: »Ich bin es nur!«
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»Hallo Roz, meine Liebe! Ach, und da ist ja auch Kate! Schön, Sie einmal wiederzusehen. Nein, bitte nicht aufstehen! Marcus und ich setzen uns aufs Sofa und verhalten uns mucksmäuschenstill, bis ihr mit eurem kleinen Plausch fertig seid.«

Natürlich waren es die Freemans.

»Oh, ich sehe, du hast einen Gast!«, rief Marcus.

»Es ist ein entfernter Verwandter«, sagte Roz. »Darf ich vorstellen: Jack Ivory, zu Besuch in Oxford. Jack, das sind meine Freunde Marcus und Ayesha Freeman.«

Ayesha sagte freundlich: »Nett, Sie kennenzulernen«, aber Marcus und Jack starrten einander verblüfft an.

»Marcus? Du liebe Zeit!«, stammelte Jack.

»Es muss … nun, jedenfalls eine ganze Menge Jahre her sein. Aber du hast dich kaum verändert.«

»Kennt ihr beiden euch?«, fragte Ayesha überrascht.



»Allerdings. Aber das ist schon ziemlich lang her.«

»Jack und ich haben zusammen im Leicester studiert«, erklärte Marcus. »Obwohl ich dich auf keinem einzigen Trimestertreffen gesehen habe, Jack.«

»Mir liegt nichts an diesen Massenauftrieben. Übrigens bin ich zurzeit im Leicester untergebracht«, berichtete Jack. »Nach dem Abschluss habe ich Oxford den Rücken gekehrt, weil ich der Meinung war, dass ich die Welt da draußen kennenlernen sollte.«

»Das hört sich ausgesprochen vernünftig an«, warf Roz ein, die dem Gespräch interessiert gelauscht hatte. »Mir ging es nach dem Tod meines Mannes ebenso.«

»Dann bist du also mit Roz Ehemann verwandt?«, erkundigte sich Marcus. »Und nicht zu vergessen mit Kate.«

»Das haben wir bisher noch nicht herausgefunden«, sagte Roz. »Ich weiß kaum etwas über die Ivorys, und Kate hat noch weniger Ahnung. Aber Jack scheint wild entschlossen zu sein, uns nicht nur miteinander, sondern auch mit einem Kerl in Verbindung zu bringen, der mit Wilhelm dem Eroberer aus Frankreich gekommen ist.«

»Wie faszinierend! Aber du scheinst wenig begeistert, Roz«, meinte Ayesha mitfühlend. »Natürlich, dir bedeutet Familie nicht viel. Ich hoffe, das alles ist nicht zu unangenehm für dich.«

»Ach was, mit Ärger hat das nichts zu tun. Mir ist nur ziemlich egal, wer mit meinem verstorbenen Mann verwandt ist oder auch nicht.«

»Mir aber nicht«, wandte Kate ein. »Es ist schließlich auch meine Familie  eigentlich sogar eher meine als deine Verwandtschaft.«

»Du hast völlig recht«, meinte Roz. »Und wenn du sie unbedingt ausfindig machen willst, werde ich alles tun, um dir zu helfen.«

»Wunderbar«, sagte Jack. »Glauben Sie, Sie könnten diese Daten für mich herausfinden?«

»Ja, ja«, erwiderte Roz lustlos. Jacks unerbittliche Zielstrebigkeit ermüdete sie. »Ich will sehen, was ich tun kann. Allerdings müssen Sie mir schon ein paar Tage Zeit geben.«

Zufrieden wandte sich Jack wieder an die Freemans.

»Ein außergewöhnliches Zusammentreffen nach so langer Zeit«, sagte er.

»Eigentlich nicht«, gab Marcus zu bedenken. »Da du im Leicester untergebracht bist und wir in Oxford wohnen, war es nur eine Frage der Zeit, bis wir uns über den Weg liefen. Oxford ist nun einmal keine besonders große Stadt.«

Kate nahm inzwischen die Gelegenheit wahr, die beiden Männer genauer zu betrachten. Sie waren ganz offenbar im gleichen Alter, doch während Jack fit und drahtig wirkte, begann Marcus Gesicht um das Kinn herum weich zu werden; außerdem hatte er einen sichtbaren Bauchansatz. Und dann waren da ihre Hände. Jacks Hände hatten lange, dünne Finger, die ebenso gebräunt waren wie sein Gesicht und sich damit extrem von Marcus Händen unterschieden.

Kate warf ihrer Mutter einen Blick zu. Ihre Mutter sah jetzt wieder sehr erschöpft aus. Wenn die Freemans und Jack Ivory unbedingt ein großes Wiedersehen feiern wollten, dann sollten sie das besser irgendwo anders tun. Die Vorstellung, die Freemans möglichst bald loszuwerden, gefiel ihr.

»Warum gehen wir nicht einfach alle zusammen irgendwo essen?«, schlug sie vor.

»Ich bin zum Abendessen in der Mensa angemeldet«, wandte Jack ein.

»Ich bin sicher, Sie können sich auch wieder abmelden«, sagte Kate hilfsbereit.

»Vermutlich«, entgegnete er. Zunächst schien er noch zu zweifeln, doch dann sagte er: »Dürfte ich vielleicht kurz Ihr Telefon benutzen, Mrs Ivory?«

»Nenne Sie mich doch Roz«, erwiderte sie und zeigte ihm das Telefon.

»Haben Sie einen Vorschlag, wo wir hingehen könnten, Kate?«, erkundigte sich Ayesha. Sie klang alles andere als begeistert von dem Gedanken, Roz Haus verlassen zu müssen.

»Ich könnte vielleicht selbst in der Küche eine Kleinigkeit zusammenstellen«, schlug Marcus vor.

»Aber nein. Wir können wirklich nicht von Ihnen erwarten, für so viele Leute zu kochen  zumal so gut wie nichts im Haus ist«, wandte Kate ein.

»Also, ich bin sicher …«

»Nein, davon wollen wir jetzt nichts hören  nicht wahr, Jack?«

»Wie bitte?«

»Wir wollen doch alle zusammen essen gehen, nicht wahr?«

»Ja, natürlich. Das hatten wir doch gerade beschlossen, oder?«

»Was mögen Sie gerne?«, fragte Kate ihn, weil sie Sorge hatte, die Freemans könnten etwas furchtbar Gesundes und in Oxford nicht Auffindbares wollen.

»Ich gehe gern zum Italiener«, antwortete er. »Aber eigentlich schmeckt mir so gut wie alles  außer Indisch.«

Kate dachte einen Augenblick nach, dann bat sie ihre Mutter um das Telefonbuch. »Darf ich kurz telefonieren?«, fragte sie.

»Na klar.«

Kate reservierte einen Tisch in einem netten, nicht allzu teuren italienischen Restaurant im Stadtzentrum. Anschließend bestellte sie, ohne vorher zu fragen, ein Taxi.

»Ich weiß, es ist noch ein bisschen früh, aber Sie beide haben sich sicher eine Menge zu erzählen«, sagte sie, nachdem sie den anderen mitgeteilt hatte, dass alles arrangiert war. Ayesha sah jetzt wirklich verärgert aus, doch Kate lächelte sie freundlich an und tat, als bemerke sie nichts.

Innerhalb von zehn Minuten stand das Taxi vor der Tür, und schon fanden sich die Freemans und Jack Ivory auf dem Gartenweg wieder.

»Ja, kommen Sie denn nicht mit?«, fragte Jack überrascht, als er feststellte, dass Roz und Kate im Haus blieben.

»Es tut mir wirklich leid. Habe ich etwa vergessen, zu erwähnen, dass Jon auf dem Rückweg nach London heute Abend vorbeikommt? Jon ist mein Freund, und ich möchte natürlich zu Hause sein, wenn er kommt. Ich könnte also sowieso nicht lange bleiben. Außerdem wären wir ohnehin nur im Weg. Sie haben sich sicher furchtbar viel zu erzählen«, entgegnete Kate und schloss lächelnd die Tür.

»So, und jetzt köpfen wir beide die Flasche Wein, die ich vor ein paar Tagen mitgebracht habe.«

Roz hatte sich auf das Sofa zurückgezogen und die Beine hochgelegt, als schmerzten ihre Füße. Ihr Gesicht war beängstigend blass. Sie lehnte ihren Kopf in die Kissen.

»Jon ist auf dem Rückweg nach London?«, fragte sie. »Wo war er?«

»Ich glaube, irgendwo in Devon«, sagte Kate unbestimmt.

»Aha, ein wahrer Sündenpfuhl und ausgesprochen bekannt für internationale Verbrechen.«

»Na ja, vielleicht habe ich die Wahrheit ein wenig zurechtgestutzt.«

»Ich bin jedenfalls ganz froh, dass alle weg sind. Sie waren auf Dauer etwas ermüdend.«

»Soll ich uns etwas zu essen machen? Du siehst aus, als hättest du einen anstrengenden Tag gehabt.«

Roz öffnete die Augen. »Ich hätte Lust auf diesen köstlichen französischen Käse. Im Brotkasten müsste noch ein Baguette sein. Wenn du es ein paar Minuten im Backofen aufbäckst, schmeckt es wieder wie frisch.«

»Vielleicht einen kleinen Salat dazu?«

»Hört sich gut an.« Roz schloss die Augen wieder.

Verzwickte Lage, dachte Kate. Hier bot sich eine geradezu perfekte Gelegenheit, mit Roz über ihre Gesundheit zu reden. Aber wenn sie es tat, würde ihre Mutter wieder aufbegehren, und die angenehme Atmosphäre wäre zerstört. Irgendwie würde sie sich dem Thema auf Umwegen nähern müssen.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Jack Ivory und Marcus Freeman je wirklich gute Freunde waren. Was meinst du?«

»Es ist immer schwierig, sich vorzustellen, wie jemand vor dreißig oder vierzig Jahren war. Wir alle verändern uns.«

»Manche Leute mehr als andere. Ich kann mir Marcus beim besten Willen nicht als jungen Mann ausmalen. Oder siehst du ihn, wie er sich mit seinen Kommilitonen so richtig amüsiert?«

»Ich denke, er war eher der sportliche Typ  schon im Morgengrauen auf den Beinen, hinaus auf den Fluss und mit dem Ruder durch das Eis, um für irgendein schreckliches Rennen zu trainieren.«

Es war das erste Mal, dass Kate einen winzigen Ansatz von Kritik an Marcus Freeman von Roz hörte, und sie empfand den leisen Spott als ermutigend.

»Ich hoffe, du bist mir nicht böse, dass ich Jack Ivory mitgebracht habe. Er kann ganz schön anstrengend sein!«

»Das kann man wohl sagen. Aber natürlich hast du alles Recht der Welt, Erkundigungen über deinen Vater und seine Familie einzuholen. Es tut mir leid, dass ich dir in dieser Angelegenheit keine große Hilfe bin. Ich weiß wirklich kaum etwas über diese Leute. Johns Kontakt mit ihnen beschränkte sich auf Weihnachtskarten, und nach seinem Tod ließ ich die Verbindung einfach einschlafen, weil mir nichts daran lag. Erst jetzt wird mir klar, dass ich mich hätte weiter darum bemühen sollen  schon allein um deinetwillen.«

»Ich glaube nicht, dass mir viel entgangen ist«, sagte Kate. »Es gab doch keine anderen Kinder in meinem Alter, oder?«

»Soviel ich weiß nicht.«

»So, unser Baguette sollte inzwischen wieder von den Toten auferstanden sein. Ich kümmere mich um das Abendessen.«

Fast eine halbe Stunde lang erwartete Kate die Rückkehr der Freemans. Sie lauschte, ob sich nicht ein Schlüssel im Schloss drehte und die honigsüße Stimme ihr übliches »Wir sinds nur!« trällerte. Doch Marcus und Jack schienen es sich in dem italienischen Restaurant bequem gemacht zu haben und waren sicher längst in ihre Erinnerungen an die gemeinsame Oxforder Zeit vertieft. Aber was war mit Ayesha? Ob sie wohl auch in Oxford studiert hatte? Oder saß sie einfach nur dabei und fühlte sich ausgeschlossen? Nun, solange sie nicht wieder bei Roz auftauchte, konnte Kate mit dem Gedanken leben. Sie überlegte, wie sie das Thema eines zusätzlichen Haustürschlosses zur Sprache bringen könnte.

Zu ihrer Überraschung fing Roz von selbst an, über ihre Freunde zu sprechen.

»Du magst Marcus und Ayesha nicht, oder?«

»Sagen wir mal so: Sie sind nicht gerade mein Fall.«

»Kann ich mir gut vorstellen. Und ehrlich gesagt sind sie auch nicht unbedingt in jeder Hinsicht mein Fall. Trotzdem solltest du sie freundlich behandeln, Kate. Tu es um meinetwillen. Sie waren mir gegenüber sehr freundlich und hilfsbereit.«

Kate wollte gerade sagen, sie wünschte, die beiden wären weniger hilfsbereit, weil sie dadurch eine vernünftige medizinische Versorgung von Roz unmöglich machten, doch ihre Mutter fuhr fort: »Weißt du, ich habe einen Brief bekommen, und zwar keinen sehr angenehmen. Ich weiß, ich hätte ihn einfach nicht beachten sollen  aber hinterher hat man immer gut reden. Jedenfalls war ich neugierig, habe geantwortet und damit eine wahre Lawine losgetreten. Ich bekam Hunderte von Briefen. Darunter einen, den ich besonders beunruhigend fand.«

Sie hielt inne und starrte ins Leere.

»Was waren das für Briefe?«

»Es ging immer um Warnungen und Weissagungen.«

»Weissagungen?«

»Ja, genau das war auch meine erste Reaktion. Aber gleich die erste Prophezeiung erfüllte sich.«

»Was wurde denn vorausgesagt? Vermutlich etwas recht Allgemeines.«

»Nein, so dumm bin ich nicht! Jedenfalls noch nicht. Hätten sie mir prophezeit, dass der Mittwoch ein für mich ungünstiger Tag sei, und an jenem Mittwoch hätte es ein Unwetter gegeben und ich wäre ohne Schirm unterwegs gewesen, hätte ich darüber gelacht. Aber die Weissagung war sehr viel detaillierter und außerdem recht hässlich.«

»Hast du den Brief noch?«

»Ja, er ist oben.«

»Darf ich ihn sehen?«

»Vielleicht irgendwann, aber nicht heute Abend. Mir ist heute nicht danach. Ich glaube, ich sollte ins Bett gehen und mich ausruhen. Sei ein liebes Mädchen, und ruf mich morgen früh an.«

Ihre Mutter hatte sie noch nie »liebes Mädchen« genannt. Kate überlegte, ob sie Roz anbieten sollte, sie die Treppe hinaufzubegleiten, aber das wäre Roz sicher unangenehm gewesen, selbst wenn sie wirklich Hilfe brauchen sollte. Alles, was sie tun konnte, war Geschirr und Besteck abzuwaschen, während ihre Mutter sich nach oben zurückzog.

»Gute Nacht!«, rief Kate im Gehen. Aus dem Schlafzimmer ihrer Mutter drang die kraftlose Antwort: »Gute Nacht.«

In Ordnung, dachte Kate auf dem Weg zurück nach Jericho, wenigstens hatten Roz und sie einen gemeinsamen, weitestgehend Freeman-freien Abend verbracht. Aber von den Briefen würde sie auf jeden Fall Jon erzählen. Seine Behörde wüsste sicher einiges über die Leute, die hinter solchen Aktionen steckten.



Als sie Jon an diesem Abend anrief, beschloss sie, das Thema Roz erneut anzuschneiden.

»Offensichtlich hat sie zig Briefe bekommen, in denen etwas stand, das sie ›Prophezeiung‹ nennt  irgendwelche Warnungen, dass etwas Unangenehmes passieren könnte. Verbirgt sich dahinter vielleicht eine Art von Betrug? Hast du schon einmal von so etwas gehört?«

»Oh ja, davon habe ich schon oft gehört, allerdings war ich bisher noch an keiner Ermittlung beteiligt. Macht Roz sich Sorgen wegen dieser Briefe?«

»Merkwürdigerweise ja. Ich hätte gedacht, sie zerreißt sie und wirft sie fort, aber sie hat sie verwahrt  zumindest einige von ihnen. Und mir ist aufgefallen, wie sehr der Inhalt sie beschäftigt.«

»Wurde sie um Geld gebeten?«

»Bisher nicht. Aber vielleicht hat sie mir auch nur nichts davon gesagt.«

»Normalerweise betteln diese Leute nicht um Geld, sondern schlagen lediglich höflich vor, einen bescheidenen Betrag zur Deckung der Kosten zu überweisen. Sie sind an den Daten der Kreditkarte oder des Bankkontos interessiert. Im weiteren Verlauf belasten sie das Konto mit regelmäßigen Gebühren für ihre Ausgaben, die üblicherweise mit der Zeit rapide ansteigen. Weil sie aber nicht zu Zahlungen aufgefordert haben, tun sie im Grunde nichts Illegales.«

»Ich bin ganz sicher, dass Roz ihnen kein Geld überwiesen und ihnen auch nicht die Daten ihrer Kreditkarte überlassen hat. Dazu ist sie viel zu vorsichtig.« Kate brach ab. Handelte Roz in ihrem derzeitigen Zustand tatsächlich so überlegt wie sonst? »Nachdem sie angefangen hatte, mir von den Briefen zu erzählen, wurde sie so müde, dass sie zu Bett gehen musste. Und dabei war es erst halb neun.«

»Das klingt aber ganz und gar nicht nach Roz. Früher haben wir bis lange nach Mitternacht mit einer Flasche Wein im Wohnzimmer gesessen.«

»Wie schon gesagt: Sie ist nicht sie selbst.«

»Zumindest konntet ihr den Freemans aus dem Weg gehen.«

»Ich glaube, das habe ich ganz geschickt angestellt. Ich habe sie Jack Ivory angehängt  dem Ahnenforscher.«

»Ich wüsste nicht, dass du den Namen schon einmal erwähnt hast.«

Kate schilderte Jon rasch die Situation. »Wie dem auch sei«, endete sie, »Roz und ich hatten endlich wieder einmal Zeit füreinander.«

»Wenn der Absender der Briefe nicht um Geld gebettelt hat, könnte er natürlich auch einfach nur ein Verrückter sein. Versuch Roz zu überzeugen, die Briefe zu zerreißen und schnell zu vergessen. Leider ist es nun einmal so, dass es einem gängigen Muster entspricht, älteren Damen …«

»Roz ist keine ältere Dame!«

»Auf dem Papier könnte es aber so aussehen«, entgegnete Jon vorsichtig. »Sie zielen auf wohlhabende Damen eines gewissen Alters ab …«

»So klingt es geringfügig besser.«

»Meist enthalten die Briefe unbestimmte, in eine blumige Sprache verpackte Ankündigungen von Gefahren, die nur der Absender der Briefe bannen kann.«

»Roz hat erzählt, das Unheil sei sehr deutlich beschrieben gewesen und hätte sich zumindest in einem Fall auch bewahrheitet.«

»Bei blumiger Sprache muss ich sofort an die Freemans denken«, sagte Jon.

»Sieh an, du scheinst sie ja nicht sonderlich zu mögen.«

»Du aber auch nicht.«

»Richtig. Allerdings weiß ich, dass sie sehr freundlich zu Roz sind und dass Roz sie gut leiden kann.«

»Du weißt, wie gern ich deine Mutter habe, aber sie und ich beurteilen Menschen durchaus nicht immer auf die gleiche Weise.«

»Das hast du sehr diplomatisch ausgedrückt. Erinnerst du dich noch an diesen abscheulichen Barry?«

»Der Kerl, der gerade noch rechtzeitig verschwunden ist, ehe die Polizei ihm auf die Schliche kam?«

»Genau der.«

»Oh ja  sehr lebhaft sogar. Aber lass uns noch einmal kurz zu den Betrügerbriefen zurückkehren. Die Absender stammen meist von der Iberischen Halbinsel. Ich glaube nicht, dass sie irgendwann bei den Leuten vor der Haustür stehen und sie bedrohen. Alles geschieht aus einer gewissen Entfernung und eher durch Einflussnahme als durch Fäusteschwingen. Allerdings leiern sie labilen Personen ansehnliche Summen aus der Tasche.«

»Wie ansehnlich?«

»Zehntausende. Unter Umständen die gesamten Ersparnisse ihrer Opfer.«

»Wie kann man bloß so leichtgläubig sein?«

»Vielleicht entwickeln wir mit zunehmendem Alter größere Ängste vor allem Unbekannten. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es sich bei den Opfern häufig um gebildete, intelligente Frauen handelt, die während ihres Berufslebens einflussreiche Jobs hatten.«

»Sollten sie dann nicht zur Polizei gehen?«

»Wenn in den Briefen nicht zu einer Zahlung aufgefordert wird  und das ist üblicherweise nicht der Fall , handelt es sich nicht um einen Straftatbestand. Und wie schon gesagt, die Absender befinden sich normalerweise nicht in England. Unsere Polizei hat absolut nichts gegen sie in der Hand.«

»Ich fürchte, Roz hätte nicht die Energie, zur Polizei zu gehen  selbst wenn es irgendeinen Sinn machen würde.«

»Glaubst du, die Freemans könnten wirklich so hartherzig sein  und so clever?«

»Nein. Ich habe den Eindruck, sie mögen Roz. Allerdings könnte ich versuchen, herauszufinden ob sie schon einmal in Spanien gelebt haben. Was hältst du davon?«

»Wenn es dich glücklich macht! Aber sei vorsichtig, Kate.«

»Du kennst mich, Jon. Ich bin doch immer ausgesprochen bedacht und umsichtig.«

Nachdem ihr Lachen sich gelegt hatte, wechselte Jon das Thema. »Habe ich dir eigentlich erzählt, dass ich ernsthaft darüber nachdenke, mich beruflich zu verändern? Ich habe mich ein wenig umgehört, um herauszufinden, was der Markt für jemanden mit meiner Berufserfahrung hergibt, und nächste Woche werde ich wohl einige Bewerbungen losschicken.«

»Dann bist du also nicht der Meinung, dass du in deiner umstrukturierten Behörde glücklich werden könntest?«

»Ich habe mich noch nicht endgültig entschieden, aber ich will zumindest wissen, wie meine Chancen stehen. Falls ich mich verändern möchte, wäre jetzt genau der richtige Zeitpunkt.«

Kate hätte ihn gern gefragt, welche Auswirkung eine solche Veränderung auf ihre Beziehung haben könnte, doch es schien nicht der richtige Moment zu sein. Jon klang, als hätte er auch genug um die Ohren, ohne obendrein eine besorgte Freundin beschwichtigen zu müssen.
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Als Kate am folgenden Morgen ihre E-Mails abrief, fand sie zwei neue Nachrichten. Die erste kam von Estelle.



Ich freue mich, dass Sie so gut vorwärtskommen, Kate. Als Termin für die Manuskriptabgabe habe ich mir heute in drei Wochen eingetragen.



Kate hatte das Buch, an dem sie schrieb, völlig vergessen. Vielleicht würde sie an diesem Nachmittag Zeit dafür finden, doch im Augenblick gab es andere Prioritäten. Auf jeden Fall musste sie Jack Ivory noch einmal kontaktieren, ehe er Oxford verließ. Unter anderem wollte sie ihn nach der Dauer seines Aufenthalts fragen. Wie lange würde er noch im Leicester College bleiben können? Immerhin hatte das Semester vor fast zwei Wochen begonnen, und das College dürfte jeden Quadratzentimeter Raum dringend benötigen.

Auch wenn Jack Ivorys größtes Interesse darin bestand, die Verbindung zwischen seinen und Kates Großeltern zu erforschen, hoffte Kate dennoch insgeheim, dass er ihr vielleicht helfen würde, etwas mehr über die Freemans zu erfahren. Sie vermutete, dass er schon jetzt einige ihrer Fragen beantworten könnte. Sie rief im Leicester College an und fragte nach ihm. Der Pförtner erklärte, Jack Ivory sei nicht im Haus. Kate hinterließ ihm eine Nachricht, er möge sie bitte am Nachmittag anrufen.

In der Zwischenzeit könnte sie in die Stadt gehen und sich bei dem Immobilienmakler Rafe Brown erkundigen. Vermutlich hatte er mehr über die Freemans erfahren, als Avril wusste.

Ehe sie das Haus verließ, fiel ihr ein, dass sie den Computer ausschalten sollte. Erst in diesem Augenblick erinnerte sie sich der zweiten E-Mail, die sie noch nicht gelesen hatte.



Für Kate Ivory 

Dies ist eine Warnung. Ändern Sie Ihr Verhalten. Sollten Sie das nicht tun, werden Ihnen schlimme Dinge widerfahren. Hören Sie auf, sich in die Angelegenheiten anderer Leute einzumischen, und kümmern Sie sich um Ihre eigenen Belange. Anderenfalls werden Sie in eine gefährliche Falle geraten. Sehen Sie sich vor, Kate Ivory.



Einen Augenblick lang war sie starr vor Schreck. So ähnlich mussten die Briefe an Roz geklungen haben. Es war natürlich völliger Unsinn, und sie sollte die Nachricht sofort löschen. Sie klickte auf »Datei« und »Eigenschaften«, um zu sehen, woher die Mail kam, doch sie fand lediglich ein Wirrwarr aus Buchstaben und Zahlen sowie den Namen eines Providers, den sie noch nie gehört hatte.

Statt die Nachricht allerdings zu löschen, beließ sie sie im Posteingang. Wenn Jon das nächste Mal nach Oxford käme, würde sie ihn vielleicht bitten, einen Blick darauf zu werfen; möglicherweise war er in der Lage, etwas über den Absender in Erfahrung zu bringen. Gleichzeitig schämte sich Kate ein wenig, dass sie sich von einem solchen Blödsinn beunruhigen ließ.



Langsam schlenderte Kate durch das Stadtzentrum von Oxford. Sie brachte es nicht fertig, die Nachricht aus ihren Gedanken zu verbannen. Natürlich war es nur Schwindel, vielleicht sogar ein dummer Scherz. Aber war es das, worüber Jon gesprochen hatte? Klang der Text so, als sei er aus dem Spanischen übersetzt worden? (Obwohl die von Spanien aus operierenden Leute mit ziemlicher Sicherheit Engländer waren.)

War es möglich, dass jemand sowohl die Mutter als auch die Tochter im Visier hatte? Allerdings hatte sie eine E-Mail erhalten, die Botschaften an Roz jedoch waren als Briefe gekommen.

Briefe. Irgendjemand hatte erst vor Kurzem ihr gegenüber Briefe erwähnt. Jack Ivory war an Briefen interessiert, die Roz von Familienmitgliedern erhalten hatte  aber das war es nicht. Nein, Avril hatte von Briefen gesprochen. Sie hatte Kate vor Betrügern gewarnt und in diesem Zusammenhang gewisse Briefe erwähnt. Bedeutete das etwa, dass auch Avril ein Opfer der Briefmafia geworden war? Wenn es aber so wäre, hätten diese Briefe sicher nichts mit der E-Mail an Kate zu tun.

Jon hatte ihr erklärt, bei den Opfern handele es sich meist um ältere, wohlhabende Frauen. Kate war dafür weder alt genug, noch war sie reich. Allmählich schien sie Zusammenhänge zu sehen, wo keine existierten.

Als sie schließlich vor Rafe Browns Agentur stand, fühlte sie sich deutlich entspannter, und nachdem sie auch noch feststellte, dass außer Rafe niemand in den Räumlichkeiten anwesend war, fühlte sie sich geradezu vom Glück begünstigt.

»Hallo Rafe. Erinnern Sie sich an mich?«

»Sie haben ein Reihenmittelhaus mit drei Schlafzimmern in Fridesley zum Verkauf angeboten, richtig?«

»Richtig. Und ich bin Roz Ivorys Tochter Kate.« Endlich einmal ein Ort, an dem Roz Name von Gewicht war!

»Wie geht es Ihrer Mutter? Als ich sie das letzte Mal sah, schien sie ein bisschen mitgenommen zu sein.«

»Leider fühlt sie sich noch immer nicht ganz auf der Höhe.«

»Das tut mir leid. Was kann ich für Sie tun? Sie wollen doch nicht etwa schon wieder umziehen?«

»Mir gefällt es ganz ausgezeichnet in Jericho, aber ich verspreche Ihnen, Sie als Ersten anzurufen, wenn ich mich eines Tages doch noch einmal verändern will. Ich brauche Ihre Hilfe in einer anderen Angelegenheit. Erinnern Sie sich vielleicht an ein Paar namens Freeman? Marcus und Ayesha.«

»Sicher. Die Frau erzählte mir, dass ihr eigentlicher Name Sheila lautete. Sie waren an einem Haus Ihrer Mutter in North Oxford interessiert. Ich kann mich entsinnen, dass ich unmittelbar nach der Fertigstellung mit ihnen hinausgefahren bin, allerdings war ihnen das Haus nicht groß genug.«

»Haben sie nicht später etwas in East Oxford gekauft?«, fragte Kate, die an das Zusammentreffen im Supermarkt dachte.

»Nein, letztendlich musste es unbedingt ein viktorianisches Haus in einer dieser ruhigen, grünen Straßen von North Oxford sein  am liebsten in Summertown, sagten sie. Ich weiß, dass sie schließlich etwas Passendes gefunden haben, obwohl ich es ihnen leider nicht verkaufen konnte. Wieso fragen Sie?«

»Sie haben sich eng mit Roz angefreundet und mischen sich inzwischen sogar in ihre geschäftlichen Entscheidungen ein.« Angesichts der Umstände, so dachte Kate, war es sicher gerechtfertigt, die Wahrheit ein wenig zurechtzubiegen, und sie fuhr fort. »Ich mache mir ein wenig Sorgen, dass sie nicht die Leute sein könnten, für die sie sich ausgeben. Soviel ich weiß, kennt niemand sie näher, und deshalb forsche ich ein bisschen nach. Was halten Sie von den beiden, Rafe?«

»Nun, die geschäftlichen Entscheidungen, die Marcus Freeman in der Vergangenheit getroffen hat, können so schlecht nicht gewesen sein, oder? Ich denke, Sie brauchen nicht zu befürchten, dass sie Roz vom rechten Weg abbringen.«

»Wissen Sie, wo die Freemans wohnten, ehe sie nach Oxford gezogen sind?«

»Sie erwähnten Kent, aber mehr dürfte ich Ihnen nicht sagen, selbst wenn ich es wüsste.«

Auf Rafes Schreibtisch stand ein Terrakotta-Topf mit einer halb verwelkten Pflanze. Möglicherweise waren die vertrockneten Blätter früher einmal eine Narzisse gewesen. Rafe folgte Kates Blick. »Meinen Sie, ich sollte sie wegwerfen?«

»Bei Blumenzwiebeln weiß man nie. Kann sein, dass sie im Frühjahr wieder blüht.«

»Okay, dann gebe ich ihr eine zweite Chance«, erklärte er ohne große Begeisterung.

Das Telefon klingelte. Rafe streckte die Hand aus.

»Danke für Ihre Hilfe«, sagte Kate und überließ ihn seiner Arbeit.

Also Kent. Kent war eine große Grafschaft, und Kate konnte sich nicht vorstellen, ziellos dort herumzufahren und darauf zu hoffen, zufällig auf jemanden zu treffen, der die Freemans kannte. Hoffentlich rief Jack Ivory nach der Mittagspause an  sonst wüsste sie nicht, wie sie weitermachen sollte, und würde die Suche wohl aufgeben müssen.



»Hallo Kate!«

»Jack? Danke für Ihren Anruf.«

»Gern geschehen. Was kann ich für Sie tun? Haben Sie etwa Einzelheiten über die Familie Ihres Vaters gefunden?«

»Leider nein. Aber es gibt etwas anderes, worüber ich mit Ihnen sprechen möchte.«

»Sie machen mich neugierig. Im Augenblick habe ich leider viel zu tun, aber wir könnten uns heute Abend auf ein Glas treffen. Wir essen hier um viertel nach sieben  wie wäre es zum Beispiel mit sechs Uhr?« Er nannte den Namen eines Pubs in der Nähe des Leicester College. »Ich hoffe, wir finden dort ein ruhiges Eckchen, wo wir reden können.«

»Hört sich gut an.«

Nachdem Kate aufgelegt hatte, überlegte sie, ob sie ihn besser zu sich nach Hause hätte einladen sollen  auf einen Drink oder vielleicht sogar zum Essen. Doch Avrils Misstrauen gegenüber Fremden und Jons Berichte darüber, wie sorgfältig die Opfer ausgewählt wurden, hatten sie nicht unbeeindruckt gelassen. Zwar war Jack ganz anders als Marcus, aber sie kannte ihn keinen Deut besser als die Freemans, und es war besser, vorsichtig zu bleiben. Ob das wohl die ersten Anfänge einer im mittleren Alter auftretenden Paranoia waren?
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Obwohl der Abend neblig war, ging Kate zu Fuß zu dem von Jack vorgeschlagenen Pub. Die Luft hatte sich stark abgekühlt, und Kate freute sich, dass sie eine warme Jacke übergezogen hatte. Der feuchte Nebel streifte ihre Wangen, zauberte Perlen in ihr Haar. Ihr Atem stand in kleinen, weißen Wolken vor ihrem Mund.

Als sie ihr Ziel erreicht hatte, saß Jack bereits an einem Ecktisch. Vor ihm standen ein Glas und eine geöffnete, beschlagene Flasche Mineralwasser. Die Wanduhr zeigte erst zwei Minuten nach sechs. Er musste also recht früh gekommen sein. Sobald er sie sah, stand er auf.

»Kate! Schön, Sie zu sehen.«

»Es ist nett von Ihnen, sich noch einmal mit mir zu treffen.«

»Aber das macht mir doch Freude! Aber zunächst: Was möchten Sie trinken? Es muss nicht unbedingt Mineralwasser sein.«

»In diesem Fall hätte ich gern ein Glas Weißwein«, sagte Kate, zog ihre Jacke aus und setzte sich. »Ein netter Pub«, setzte sie hinzu, als er mit ihrem Wein zurückkam.

»Finde ich auch. Ich dachte, hier sitzen wir etwas ruhiger als im Kings Arms«, erklärte er. »Aber jetzt müssen Sie mir unbedingt verraten, warum Sie mich treffen wollten, wenn es nicht wegen der Ivorys ist. Ich sterbe vor Neugier!«

»Im Grunde geht es schon um die Ivorys. Um Roz, um genau zu sein.«

»Ihre Mutter?«

»Richtig. Ich bin sicher, Ihnen ist aufgefallen, dass sie nicht ganz gesund aussieht.«

»Ich habe bemerkt, dass sie nicht besonders kräftig wirkt, allerdings habe ich keine Vergleichsmöglichkeiten. Ich habe sie ja höchstens eine Stunde erlebt.«

»Normalerweise sprüht sie vor Energie und sieht aus wie das blühende Leben. Aber in letzter Zeit ist sie ständig müde und sehr blass. Das Schlimmste ist, dass sie nicht einmal dagegen ankämpft. Dabei war sie immer eine Kämpfernatur.«

»Haben Sie eine Ahnung, was ihr fehlt?«

»Leider nein. Und was mir die größten Sorgen macht: Sie weigert sich, einen Arzt aufzusuchen.«

»Einige Leute drücken sich ganz gern vor einem Arztbesuch. Sie führen eine Menge Argumente ins Feld, aber letztlich läuft alles auf denselben Grund hinaus: Angst. Ich fürchte, Sie müssen Ihr Bestes tun, sie zu überreden.«

»Das habe ich bereits versucht. Es ist mir zwar unangenehm, aber ich will ehrlich sein  die Wurzel des Problems liegt bei Ihren Freunden Marcus und Ayesha. Sie tun alles Menschenmögliche, um Roz von einer vernünftigen medizinischen Versorgung fernzuhalten.«

»Das kann ich nicht glauben. Warum sollten sie das machen?«

»Es tut mir leid, ich wollte keinesfalls Ihre Gefühle verletzen. Leider weiß ich nicht, was sie gegen die Schulmedizin einzuwenden haben. Aber sie sind jeden Tag bei Roz und behandeln sie mit Kräutern und  wie nennt man so etwas?  ›alternative Heilverfahren‹, wenn man es freundlich ausdrückt.«

»Und Sie glauben nicht, dass diese Medikamente Ihrer Mutter guttun?«

»Zumindest konnte ich keine Besserung feststellen. Genau genommen scheint es ihr in der letzten Woche sogar schlechter zu gehen.«

»Ich bin kein Fachmann. Ich glaube nicht, dass ich Ihnen weiterhelfen kann.« Ihm gefällt nicht, dass ich seine Freunde kritisiere, dachte Kate. Vielleicht hätte ich nicht so mit der Tür ins Haus fallen sollen  aber wie hätte ich anders vorgehen können? Jack trank einen Schluck Mineralwasser.

Der Pub wurde voller. Eine Gruppe junger Leute setzte sich an den Nebentisch und begann eine lautstarke Diskussion darüber, was man trinken und wie man es bezahlen wolle. Es war schwierig, das Gespräch angesichts einer solchen Geräuschkulisse fortzusetzen. Kate beugte sich zu Jack hinüber, damit er sie hören konnte.

»Sie kennen Marcus seit vielen Jahren. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir vielleicht sagen, ob er und Ayesha sich ernsthaft Sorgen um Roz machen oder nicht. Wenn ich wüsste, dass Roz ihnen wirklich am Herzen liegt, würde es mir vielleicht weniger ausmachen, dass sie jeden Tag bei ihr sind.«

»Ich weiß, dass ich in Ihrer Schuld stehe. Immerhin haben Sie mir bei der Erforschung unserer Familiengeschichte geholfen und mich mit Ihrer Mutter bekannt gemacht. Es lag nicht an Ihnen, dass ich nicht viel Neues erfahren habe, und ich würde Ihnen wirklich gern helfen, Kate. Aber es ist mir äußerst unangenehm, hinter dem Rücken meiner Freunde über sie zu reden. Ich bin sicher, dass Sie das verstehen.«

»Ich habe Sie nicht gebeten, über die Freemans zu tratschen, sondern ich will lediglich wissen, ob sie aufrichtig sind. Einfacher ausgedrückt: Ich möchte sichergehen, dass sie meine Mutter so oft besuchen, weil sie gute Menschen sind  das ist alles.«

»Dann befürchten Sie also, dass sie andere Motive haben könnten? Dass sie zum Beispiel hinter ihrem Geld her sind?« Auch Jack hatte sich inzwischen über den Tisch gelehnt. Ihre Köpfe waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Kate konnte sein Rasierwasser, einen schwachen Zitrusduft, riechen.

»Richtig. Ich kann diesen Gedanken nicht ganz von mir weisen«, antwortete sie. »Woher soll ich wissen, ob sie aus reiner Herzensgüte handeln?«

»Gut, wenn es hilft, damit Sie ihnen vertrauen können, werde ich Ihnen alles erzählen, was ich weiß. Aber Sie brauchen wirklich nicht an ihnen zu zweifeln, glauben Sie mir. Ich muss zugeben, dass Marcus und ich heute weniger gemein haben als in jungen Jahren. Und nachdem ich ihn gestern das erste Mal seit langer Zeit wiedergesehen habe, ist mir aufgefallen, wie überheblich und selbstverliebt er manchmal wirkt.«

Kate sagte nichts. Sie hielt es für diplomatischer, Jacks Einschätzung nicht allzu begeistert zu teilen.

»Auch Ayesha kann einen auf den ersten Blick ziemlich überwältigen. Sie präsentieren sich  wie soll ich sagen?  vielleicht ein wenig theatralisch. Ich kann verstehen, warum Sie an ihren guten Absichten zweifeln, hoffe aber, dass ich in der Lage bin, diesen ersten Eindruck zu korrigieren.«

»Was können Sie mir über die beiden erzählen? Ich möchte wissen, was für ein Mensch Marcus Freeman ist. Gibt es in seinem Lebenslauf etwas, was ich wissen müsste?« Sie würde sich sicher nicht dafür entschuldigen, dass sie ihn bat, Fakten über seine Freunde preiszugeben  dazu war ihr Roz Gesundheit zu wichtig.

»Wie schon gesagt, ich möchte nicht allzu sehr ins Detail gehen und hinter dem Rücken über einen alten Freund und Studienkollegen reden.« Er brach ab, um einen weiteren Schluck Mineralwasser zu trinken. Kate hoffte, das sie endlich etwas Greifbares über die Freemans erfahren würde.

»Unsere Zeit in Oxford liegt mehr als dreißig Jahre zurück«, begann er und hielt sofort wieder inne, weil ein junger Mann auf dem Weg zur Bar seinen Stuhl anrempelte. »Damals kannte ich Marcus wirklich gut. Wir waren beide im Ruderteam, und Trainingsstunden an nebligen Morgen auf der Isis verbinden einen für das ganze Leben. Ich glaube, damals lernte ich sein Innerstes kennen, und ich kann mir nicht denken, dass er sich im Lauf der Zeit grundlegend geändert hat.« Jack lehnte sich zur Seite, um jemanden vorbeizulassen. »Ich hätte doch lieber einen ruhigeren Pub vorschlagen sollen«, entschuldigte er sich.

»Wahrscheinlich sind um diese Jahreszeit alle Pubs der Stadt voll«, entgegnete Kate. »Es wimmelt überall von Studenten.«

»Heute sind es viel mehr als zu meiner Zeit. Oxford ist kaum wiederzuerkennen.« Jack blickte sich um, als suche er nach seiner verlorenen Jugend.

»Bitte erzählen Sie weiter von Marcus.« Für einen Augenblick war der Lärmpegel etwas gesunken. Kate hatte keine Probleme mehr, Jacks Stimme zu hören. Unmerklich zog sie sich ein Stück zurück, sodass ihre Gesichter nicht mehr so nah beieinander waren.

»Er war ein sehr offener und großzügiger junger Mann, obwohl das für dieses Alter und die damalige Zeit vielleicht abgedroschen klingen mag.« Jack betrachtete die jungen Leute mit ihren wissenden, erfahrenen Gesichtern, ihren Zigaretten und ihrer Designer-Kleidung. »Jedenfalls war er alles andere als cool, wie man heute sagen würde.«

»Nun ja, es war eben eine ganz andere Zeit. Ende der Sechzigerjahre? Anfang der Siebziger?«

»Das ist natürlich richtig.«

Es war schwierig, sich im 21. Jahrhundert vorzustellen, dass es einmal bescheidene, anständige und idealistische junge Männer wie Jack Ivory und Marcus Freeman gegeben hatte. Ob ihnen jemals ein Joint angeboten worden war? Wahrscheinlich hätten sie nicht gewusst, was sie damit anfangen sollten. »Erzählen Sie weiter.«

»Er war nicht gerade der Beste seines Jahrgangs. Um ehrlich zu sein, er kam nie über ein gewisses Mittelmaß hinaus.«

»Das ist nicht gut, nicht wahr?«, fragte Kate, die sich in Gesprächen wie diesem stets sehr bewusst war, dass sie keine Universität besucht hatte  von Oxford ganz zu schweigen.

»Für die Anforderungen hier in Oxford ist man damit als unwiderruflich zweitklassig abgestempelt.«

»Sie scheinen damit nicht einverstanden zu sein.«

»Menschlich gesehen überhaupt nicht. Aber Marcus übertraf dann doch noch alle Erwartungen und legte schließlich einen ganz respektablen Notendurchschnitt vor. Allerdings ist das wohl für die heutige Beurteilung seiner Person kaum von Bedeutung.« Er musste über seinen dünnen Scherz lachen. »Wie schon gesagt, er war ein geradliniger Charakter, und ich glaube nicht, dass in seiner Seele düstere Abgründe schlummerten.«

»Eine Lichtgestalt«, stellte Kate fest.

Jack nickte, ohne die Ironie wahrzunehmen. »Er war ein Idealist, immer bereit, an das Gute in den Menschen zu glauben, was manchmal dazu führte, dass er ausgenutzt wurde. Trotzdem verlor er nie das Vertrauen in seinen Nächsten. Ich nehme an, dass sich seine Naivität mit den Jahren ein wenig gelegt hat  aber das sind reine Vermutungen. Allerdings dürfte niemand mit Marcus damaliger Grundhaltung im Leben unbeschadet zurechtkommen.«

Beide schwiegen einige Minuten, ehe Kate sagte: »Könnten Sie bitte auch noch etwas zu Ayesha sagen?«

»Damals kannte ich Ayesha noch nicht. Ich kann mich aber erinnern, dass Marcus im zweiten Studienjahr für eine ähnlich gutmütige und offene junge Frau schwärmte, nicht unbedingt eine Schönheit, aber sehr herzlich. Und sie liebte Musik.«

»Das klingt ja ganz nach einem idealen Paar«, erklärte Kate trocken.

»Vielleicht waren sie das. Aber die Beziehung hielt nicht einmal ein Jahr. Vielleicht war das Mädchen  leider habe ich ihren Namen vergessen  ein wenig zu gutmütig. Marcus brauchte jemanden, der ihm Paroli bot, jemanden, an dem er sich reiben konnte, wenn Sie so wollen. Seine Meinung musste infrage gestellt werden, erst dann konnte er das Beste aus sich herausholen.«

»Glauben Sie, dass Ayesha diese Bedürfnisse befriedigt?«

»Kate, ich habe nur einen einzigen Abend in ihrer Gesellschaft verbracht. Wie könnte ich diese Frage beantworten?«

»Tut mir leid, Sie haben natürlich recht.« Kate würde sich bezüglich Ayesha auf ihr eigenes Urteil verlassen müssen. Vielleicht war es ja die Frau, die in dieser Ehe den schlechten Einfluss ausübte. Kate blickte sich um. Für einige Minuten war sie in eine völlig fremde Welt eingetaucht, in eine Welt, die vermutlich keiner der hier anwesenden jungen Leute kannte.

»Wissen Sie vielleicht etwas über die jüngere Vergangenheit der beiden? Wir haben keine Ahnung, was sie gemacht haben, ehe sie hier in Oxford auftauchten.«

Jack dachte eine Weile schweigend nach. »Das, was ich Ihnen jetzt sage, ist nicht allgemein bekannt«, begann er schließlich. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie es für sich behalten könnten. Die Erinnerung ist noch zu frisch und zu schmerzlich, um darüber zu sprechen.«

»Ich sage bestimmt nichts«, versicherte Kate ihm.

»Marcus und Ayesha haben einige Jahre in Kent gelebt, in einem Dorf in der Romney Marsh. Mit Ende dreißig bekamen sie einen Sohn, der mit einem Herzfehler geboren wurde. Heutzutage verbringt die Medizin bei solchen Kindern wahre Wunder. Der Junge verbrachte sein halbes Leben im Krankenhaus und wurde mehrfach operiert. Doch leider war alle Mühe umsonst. Im vergangenen Jahr ist er gestorben. Sie können sich sicher vorstellen, dass die beiden völlig am Ende waren. Sie beschlossen, den Ort zu verlassen, der sie täglich an den Tod ihres Kindes erinnerte, verkauften ihr Haus und zogen fort.«

»Und warum gerade nach Oxford?«

»Warum nicht? Soweit ich weiß, haben sie sich bewusst dazu entschlossen. Oxford ist eine schöne Stadt, die Marcus gut kennt und wo er früher wirklich glücklich war. Man ist schnell in London oder Birmingham; außerdem hofften sie, hier viele Menschen mit ähnlich gelagerten kulturellen Interessen kennenzulernen.«

»Haben sie irgendwann erwähnt, dass sie einmal in Spanien gelebt haben?«

»Nein. So etwas würde auch gar nicht zu ihnen passen. Marcus hat mich schon früher immer ausgelacht und mir vorgeworfen, dass ich herumzigeunere. Er sagte, er ziehe es vor, an einem Ort zu bleiben und ›sich dick und rund zu essen‹, wie er sich ausdrückte. Ich muss sagen, das scheint ihm gelungen zu sein.«

»Wissen Sie, womit er seinen Lebensunterhalt verdient hat?«

»Ich denke, als junger Mann hat er irgendwelche Geschäfte gemacht  fragen Sie mich bloß nicht, was  und so viel verdient, dass er sich mit etwa vierzig zur Ruhe setzen konnte. Aber dann beschloss er, der Gesellschaft etwas von dem zurückzugeben, was er von ihr bekommen hatte, und wurde Lehrer. Und zwar nicht etwa in einer hoch angesehenen Schule, verstehen Sie. Nicht einmal in einer besonders guten. Er ging in eine Einrichtung, die Kinder aus weniger privilegierten Schichten mit Lernproblemen betreut, und blieb etwa zwölf Jahre. Nach dem tragischen Tod seines Sohnes ging er zum zweiten Mal in den Ruhestand.«

»Er ist aber immer noch nicht alt. Hat er vor, noch einmal Arbeit zu suchen?«

»Das hat er bereits getan. Ich dachte, es wäre Ihnen aufgefallen. Marcus und Ayesha wollen einfach nur Gutes tun, und zwar nicht im großen Stil, sondern im alltäglichen Leben. Wenn sie jemanden treffen, dem etwas fehlt, bemühen sie sich, ihm zu helfen. Und dafür scheuen sie weder Kosten noch Mühe.«

»Zeigen sich die Empfänger ihrer Wohltaten immer dankbar?«

»Den Freemans geht es nicht um Dankbarkeit, das dürfen Sie mir glauben.« Dann eben nicht, dachte Kate insgeheim. Von Kate und Avril hatten sie auch keine erhalten.

»Ich muss feststellen, dass meine Einschätzung der beiden Sie nicht überzeugt hat«, erklärte Jack, nachdem er Kate eingehend beobachtet hatte. »Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen?«

»Bitte sehr. Ich bin offen für jeden Vorschlag, der mich von den guten Absichten der Freemans gegenüber meiner Mutter überzeugt.«

»Ich hatte Marcus während der letzten Jahre total aus den Augen verloren, und daher ist alles, was ich Ihnen erzählen kann, heute vielleicht nicht mehr gültig. Es gibt aber eine Frau, die die Freemans aus jüngerer Zeit kennt. Ich könnte Sie mit ihr bekannt machen.«

»Tatsächlich? Das wäre wirklich sehr nett.«

»Sie steht Ihnen altersmäßig näher als ich. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie beide gut miteinander zurechtkämen. Sie heißt Laura Wilton, lebt in Hythe und ist meine Schwester.«

»Und woher kennt sie die Freemans?«

»Oh, das ist eine lange Geschichte. Ich werde mich bemühen, sie auf das Nötigste zu beschränken: Laura ist zehn Jahre jünger als ich, hat mit zwanzig einen meiner früheren Freunde aus Oxforder Zeiten, einen gewissen Kevin, geheiratet und ist mit ihm nach Kent an die Südküste gezogen. Auch Kevin kannte Marcus aus Oxford, und sie trafen sich durch irgendein gemeinsames Geschäftsinteresse zufällig wieder.«

»Und wieso haben Sie Marcus damals nicht wiedergesehen?«

»Weil ich im Ausland war. Ich habe in Hongkong Englisch unterrichtet.« Jack sah auf die Uhr. »Ich fand den Abend wirklich interessant und helfe Ihnen gern, wo immer es geht, aber ich muss jetzt leider aufbrechen. Das Essen in der Mensa wartet nicht.«

»Könnten Sie mir denn eben noch die Adresse oder Telefonnummer Ihrer Schwester geben?«

»Aber selbstverständlich.« Er zog einen Notizblock und einen Kugelschreiber aus der Innentasche seiner Jacke und schrieb mit ordentlicher Handschrift Name und Adresse auf einen Zettel. »Die Ehe hielt leider nicht lang. Ich glaube, Laura wollte jeden Abend feiern oder essen gehen, während Kevin eher davon träumte, sesshaft zu werden und eine Familie zu gründen. Er benahm sich ziemlich daneben, denn er betrog Laura mit einer ihrer Freundinnen und verließ sie. Meiner Schwester ging es danach sehr schlecht. Die andere Frau war älter als sie und weniger lebhaft, deshalb passten sie und Kevin vermutlich besser zusammen, aber für Laura war es ein herber Schlag. Vor allem für ihren Stolz.«

»Und Marcus und Ayesha traten auf den Plan und halfen ihr?«

»Richtig. Ihre Äußerung klingt zwar skeptisch, aber genau so war es. Vielleicht sind Sie der Meinung, dass ich ihr hätte helfen sollen, aber ich muss gestehen, dass ich damals wenig Geduld mit meiner kleinen Schwester hatte. Außerdem wollte ich nicht nach England zurückkehren, solange ich noch unter Fernweh litt.«

Er riss den Zettel vom Block und reichte ihn Kate. »Wenn Sie wollen, können Sie gleich heute Abend anrufen.«

»Herzlichen Dank, Jack. Und vielen Dank auch für Ihre Geduld. Ich bin Ihnen sehr verpflichtet.«

»Einen schönen Abend noch, Kate. Ich muss mich jetzt sputen, sonst komme ich zu spät.« Er verließ den Pub kurz vor ihr und machte sich auf den Weg zum Leicester College.



Kate ging auf die Beaumont Street zu und dachte über die Dinge nach, die Jack ihr erzählt hatte. Die Luft war frostig geworden. Kate schlug den Kragen ihrer Jacke hoch und steckte die Hände tief in die Taschen. In der Nähe des Kanals waberten immer noch Nebelschwaden. Die Feuchtigkeit drang durch ihre Kleidung. Kate beschleunigte den Schritt und freute sich auf die gemütliche Wärme ihrer Küche.

Die Freemans erschienen ihr immer noch zu gut, um wahr zu sein, dachte sie auf ihrem Weg durch die Straßen. Aber vielleicht sah Jacks Schwester sie ja nicht nur durch eine rosarote Brille. Kate fragte sich, was für eine Art Mensch diese Laura wohl war. Sie stellte sie sich als Lehrerin vor, eine vielleicht etwas blassere Ausgabe ihres Bruders. War sie der Typ, der den Freemans alles unbesehen abnahm? Und schließlich bestand auch die Möglichkeit, dachte sie bedrückt, dass Marcus und Ayesha tatsächlich so tugendhaft waren, wie Jack behauptete.



Nachdem Kate gegessen und Susanna gefüttert hatte, beschloss sie, Avril noch einmal anzurufen.

»Kate? Gibt es irgendwelche Neuigkeiten von Roz?«

»Leider nein. Aber als wir uns das letzte Mal unterhalten haben, sprachen Sie über Vertrauen und erwähnten dabei, dass Sie Briefe erhalten haben  es klang, als wären diese nicht sehr angenehm gewesen. Wären Sie bereit, mir zu sagen, was sie enthielten?«

»Die Bemerkung ist mir nur so herausgerutscht. Damals habe ich mich sehr aufgeregt und möchte eigentlich nicht darüber sprechen.«

»Es gibt gute Gründe, weshalb ich danach frage. Enthielten die Briefe Drohungen?«

»Nur indirekt. Den genauen Wortlaut habe ich vergessen, aber ich wurde gewarnt, dass etwas sehr Unangenehmes passieren würde, und ich solle Kontakt zu den Absendern aufnehmen, um mehr über die Art der Gefahr zu erfahren.«

»Wurden Sie um Geld gebeten?«

»Auch das nur auf indirekte Weise. Ich wurde um einen Zuschuss zu den Auslagen gebeten. Man machte allerdings sehr deutlich, dass es sich nicht um eine Gebühr für die Leistungen handele. Trotzdem bin ich sicher, dass der Absender eine Bezahlung erwartete.«

»Was haben Sie mit den Briefen gemacht?«

»Ich weiß, ich hätte sie in den Aktenvernichter und dann in den Papiermüll werfen sollen.«

»Aber das haben Sie nicht getan?«

»Nein. Und wissen Sie, was das Merkwürdigste ist, Kate? Die Drohung wurde eine Woche später tatsächlich wahr.«

»Handelte es sich nicht um eine eher undeutliche Aussage, die man auf alles Mögliche hätte beziehen können?«

»Nein, und genau das hat mir Angst gemacht. Es müssen wirklich böse Menschen dahinterstecken. Es ging um etwas ganz Spezielles, das mir sehr viel bedeutete. Jemand anderem wäre es wahrscheinlich gar nicht aufgefallen.«

»Können Sie mir sagen, um was es sich handelte?«

Am anderen Ende der Leitung entstand eine Pause. Als Avril schließlich sprach, klang es, als wäre sie den Tränen nahe. »Es ist das Grab meiner Mutter. Sie ist auf dem Friedhof von Wolvercote beerdigt.« Sie redete abgehackt, und Kate verspürte ein schlechtes Gewissen, weil sie die schmerzliche Erinnerung wieder heraufbeschwor. »Ich gehe jeden Sonntagnachmittag hin, kümmere mich darum, dass kein Unkraut auf dem Grab wuchert, und bringe natürlich frische Blumen mit. Ich habe meine Mutter sehr geliebt, wissen Sie. Aber dann hat jemand das Grab geschändet. Der Grabstein war umgeworfen, die Inschrift verkratzt, das Grab zerwühlt und die Blumenzwiebeln, die ich gesetzt hatte, lagen überall verstreut. Wer tut so etwas? Was geht in den Köpfen solcher Leute vor? Es war so schrecklich, Kate, dass ich es kaum beschreiben kann. Mir kam es vor, als wäre meine Mutter zum zweiten Mal gestorben.«

»Es tut mir so leid für Sie, Avril.«

»Nun, wenigstens wissen Sie jetzt, was ich meine, wenn ich Sie zur Vorsicht mahne. Es gibt wirklich böse, hartherzige Menschen auf dieser Welt.«

Kate hätte am liebsten gefragt, ob Avril glaubte, dass die Absender des Briefes das Grab ihrer Mutter geschändet hätten, aber es war nicht der richtige Zeitpunkt.

Nachdem sie aufgelegt hatte, dachte sie eine Weile über den Vorfall nach. Sie konnte nicht glauben, dass die Absender des Briefes den ganzen Weg von Spanien  oder wo auch immer sie sich aufhielten  gekommen waren, um das Grab einer alten Frau zu beschädigen. Nach dem, was Jon ihr erzählt hatte, schickten diese Leute Tausende von Briefen und verließen sich darauf, zumindest von einem Bruchteil der Angeschriebenen Reaktionen zu bekommen. Sie würden sich nicht die Mühe machen, Skeptiker zu überzeugen, zumal das Geschäft mit denjenigen, die antworteten, lukrativ genug zu sein schien.

Wo aber bekamen sie die Namen und Adressen her? Kate vermutete, dass Adressverzeichnisse verkauft wurden. Und sobald jemand auf einen der Briefe reagierte, würde man Name und Adresse an andere Kriminelle verkaufen, die dann derart anfällige Menschen ihrerseits in die Mangel nahmen.

Kate hoffte, dass Roz und Avril richtig gehandelt und ihre Briefe ignoriert hatten.



Sie saß am Tisch und starrte die herausgerissene Seite mit Laura Wiltons Name und Adresse darauf an. Gerne hätte sie Jack Ivorys Schwester angerufen und erfahren, was sie über die Freemans wusste, doch Avrils Warnungen gingen ihr nicht aus dem Kopf. Trotzdem  sie musste es tun. Für Roz. Schließlich nahm sie den Hörer ab und wählte.

»Laura Wilton.« Ihre Stimme klang tief, sehr angenehm und deutlich jünger als die von Jack Ivory. Mit einem Mal wurde Kate klar, dass sie und Laura  falls Jack recht hatte  Cousinen soundsovielten Grades sein könnten.

»Mein Name ist Kate Ivory, und …«

»Sie haben mit meinem Bruder gesprochen, nehme ich an.« Sie klang freundlich und absolut nicht ungehalten darüber, dass eine völlig Fremde sie anrief, um etwas über ihre Freunde herauszufinden. Kate war froh, dass Jack seine Schwester bereits informiert hatte, sodass sie sich nicht erst in langen Erklärungen darüber ergehen musste, wer sie war und was sie wollte.

»Dann wissen Sie also, wer ich bin?«

»Vermutlich meine Cousine. Vor meiner Hochzeit hieß ich Laura Ivory. Aber das wissen Sie ja sicher.«

»Macht es Ihnen etwas aus, über Marcus und Ayesha Freeman zu sprechen? Es ist wichtig, sonst würde ich Sie nicht fragen.«

»Ayesha!« Laura kicherte. »Sie wissen sicher, dass sie eigentlich Sheila heißt, nicht wahr?«

»Ich habe davon gehört.«

»Wer weiß, was sie geritten hat, ihren Namen zu ändern!«

»Keine Ahnung, aber sie kann sich schließlich nennen, wie sie will. Es gibt viele Menschen, denen ihr Taufname nicht gefällt«, erklärte Kate, die versuchte, sich so vernünftig wie möglich zu geben.

»Ich merke, Sie wollen Gnade walten lassen  also sage ich dazu nichts mehr. Hören Sie, Kate, heute Abend kann ich nicht gut reden. Dieses Telefon hat leider keine Privatsphäre.«

»Soll ich Sie vielleicht besser auf Ihrem Mobiltelefon anrufen?«

»Ich bin wahrscheinlich der einzige Mensch in ganz England, der kein solches Ding besitzt.«

»Wie wäre es mit einer E-Mail?«

Laura lachte. »Ich habe es nicht so mit den modernen Medien. Das Telefon und ab und zu eine Postkarte sind alle Medien, mit denen ich umgehen kann.«

»Was schlagen Sie also vor?« Kate konnte sich nicht vorstellen, die Langsamkeit eines Briefwechsels zu ertragen, selbst wenn Laura ihr postwendend antwortete. Und wie viel Informationen passten überhaupt auf eine Postkarte? Nein, es war besser, sofort die Reaktionen des Gesprächspartners beurteilen zu können  entweder am Telefon oder im persönlichen Gespräch.

»Sie hätten nicht vielleicht Zeit, mich zu besuchen?«, fragte Laura. »Nein, tut mir leid, das ist ein blöder Vorschlag. Es müssen über zweihundert Kilometer sein.«

Die Idee war nicht schlecht. Vielleicht gab es in Hythe noch andere Leute, die die Freemans kannten. Laura würde sicher wissen, wo Marcus und Ayesha gewohnt hatten; sie könnte sich das Haus einmal näher anschauen. Hier bot sich die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte.

»Eigentlich könnte ich Sie tatsächlich in ein, zwei Tagen besuchen, wenn Ihnen das recht ist. Ich müsste mich ohnehin einmal wieder in den Buchhandlungen in Ihrer Ecke zeigen. Meine Agentin liegt mir ständig in den Ohren, mich mehr um die Werbung für meine Bücher zu kümmern.«

»Sind Sie Autorin?«

»Hat Jack Ihnen das unterschlagen?«

»Vermutlich. Er hat sich lediglich dafür interessiert, dass Sie eine Ivory und möglicherweise mit uns verwandt sind. Haben Sie auch ein Faible für Ahnenforschung?«

»Nicht wirklich. Aber er kümmert sich sehr nachdrücklich um seine Familiengeschichte, nicht wahr?«

»Das ist noch gnädig ausgedrückt! Sie haben sicher schon festgestellt, dass wir uns nicht sehr ähnlich sind; außerdem liegen wir altersmäßig recht weit auseinander. Aber verstehen Sie mich bitte nicht falsch  ich habe den alten Knaben richtig gern.«

»Darf ich Sie morgen wieder anrufen? Ich muss zunächst herausfinden, ob einige Buchhandlungen daran interessiert sind, dass ich ein paar Exemplare für sie signiere. Wenn die Antwort positiv ausfällt, komme ich wahrscheinlich übermorgen. Zu welcher Zeit passt es Ihnen?«

»Irgendwann nachmittags wäre ideal. Ich bin morgens meist noch nicht richtig ansprechbar, und abends gehe ich oft aus. Zufällig habe ich an keinem Nachmittag der nächsten Woche etwas vor. Ist das okay für Sie?«

»Klar. Ich melde mich.«

Nach dem Telefonat wünschte Kate sich, sie hätte etwas mehr über Laura Wilton herausfinden können. Wie bestritt sie ihren Lebensunterhalt? Lebte sie allein? Ein Mensch, der mehr von dieser Welt war als Jack Ivory, hätte sie vielleicht über solche Details in Kenntnis gesetzt. Aber sie würde es sicher früh genug selbst erfahren.
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Als Kate am folgenden Tag das Haus verließ, war es noch dunkel. In ein paar Wochen, wenn die Uhren wieder zurückgestellt wurden, würde es ihr leichter fallen, die Laufschuhe anzuziehen und um sechs Uhr morgens aus dem Haus zu joggen. Dabei war es nur die erste Anstrengung, die ihr Probleme bereitete  aus dem warmen Bett zu kriechen und in T-Shirt und Trainingsanzug zu schlüpfen, wenn der Himmel draußen noch nicht einmal einen hellen Streifen zeigte und Kates innere Uhr ihr mitteilte, dass eigentlich noch Schlafenszeit war. Aber nach fünf Minuten Jogging war sie hellwach und freute sich, dass sie den anfänglichen Widerwillen überwunden hatte.

An diesem Morgen war es nicht allein die Dunkelheit, die sie zweifeln ließ, ob sie überhaupt laufen gehen sollte. Die auf der Straße geparkten Autos waren mit einer dünnen Frostschicht bedeckt, und in den Straßen hing Nebel. Der Dunst würde sich sicher auflösen, bis die meisten Leute zur Arbeit fahren mussten, doch um diese Zeit war er noch kalt, feucht und unangenehm.

Kate lief in Richtung des Kanals, wo sie am liebsten joggte. Als sie den Treidelpfad erreichte, war der Nebel so dicht, dass sie sich wünschte, sie hätte die Woodstock Road und die Branbury Road überquert und wäre im Universitätspark gelaufen. Trotzdem sah sie noch genug, um keinen Fehltritt zu riskieren und in den Kanal zu fallen.

Sie lief auf dem weichen Untergrund. Alle Geräusche klangen gedämpft und schienen von der Dunkelheit zurückgeworfen zu werden. Manchmal hörte sie das Echo ihrer eigenen Schritte, die sich anhörten, als wäre noch ein zweiter Läufer unterwegs  genau im gleichen Takt, manchmal näher, manchmal weiter entfernt, aber immer hinter ihr.

Links von ihr plätscherte es: vielleicht ein Fisch, der aus dem Wasser sprang, vielleicht ein kleines Säugetier, das durch den Kanal schwamm. Ein plötzliches Schnattern und Planschen ein Stück voraus deutete auf die Anwesenheit von Enten hin. Ab und zu war das trostlose Piepsen eines kleinen Vogels aus den Zweigen über ihrem Kopf zu hören. Aus den Bäumen tropfte es auf ihre Stirn; ihr Haar war mit tausend Nebelperlen übersät. Zu ihrer Rechten nahm sie den gedämpften Verkehrslärm der Woodstock Road und der Umgehungsstraße wahr. Vor ihr tauchten erleuchtete Fenster auf; die Bewohner der Hausboote bereiteten ihr Frühstück vor. Kate konnte das Plätschern der Wellen gegen die schmalen Schiffsrümpfe hören, wenn die Leute sich auf den Booten bewegten.

Der Kaffeeduft erinnerte Kate daran, dass sie bald an ihrem Küchentisch beim Frühstück sitzen würde. Als sie umkehrte und zurück nach Hause lief, wurde der Himmel allmählich heller. Der Nebel blieb jedoch dicht und feucht. Kate beschleunigte ihren Schritt, um nicht auszukühlen.

Sie verließ den Treidelpfad und lief in die Cranham Street. In diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass tatsächlich hinter ihr Tritte zu hören waren, und es waren nicht ihre eigenen, die durch den Nebel zurückgeworfen wurden. Jemand lief hinter ihr her, und es war nicht nur eine Person. Kate hörte sie miteinander reden, während sie näher kamen. Sie wusste, dass es viele Leute gab, die vor dem Frühstück eine Runde joggten, und es war ziemlich unwahrscheinlich, um diese Tageszeit ausgeraubt zu werden. Trotzdem empfand sie es als beunruhigend, Menschen in ihrer Nähe zu wissen, ohne sie sehen zu können. Die Stimmen klangen irgendwie bedrohlich.

Plötzlich sprang von rechts jemand auf sie zu, als hätte er auf sie gewartet. Hastig sah Kate sich um. War jemand in der Nähe, der ihr helfen und ihren Angreifer in die Flucht schlagen konnte? Sie hörte eine Autotür zuschlagen und einen Motor anspringen, doch Auto und Fahrer blieben im Nebel unsichtbar. Das Auto fuhr davon, und Kate fühlte sich hilfloser denn je.

Hinter ihr befanden sich mindestens zwei Personen, die jetzt zu ihr aufschlossen. Der Mann, der vor ihr stand, hatte die Kapuze seines Sweatshirts tief in die Stirn gezogen.

»Handy her!«, raunzte er sie an. Sofort erkannte sie, dass er jung sein musste  höchstens vierzehn oder fünfzehn. Er sprach mit breitem Dialekt, seine Stimme wurde durch die Kapuze und das gesenkte Gesicht gedämpft. Konnte sie ihn vielleicht beiseitestoßen und verschwinden?

»Wir haben ein Messer«, ertönte eine Stimme halb hinter ihr. Sie klang ein wenig älter, aber immer noch jugendlich. »Handy her, mach schon!«

»Und den Zaster«, knurrte der Dritte.

»Was?« Zunächst war ihr nicht klar, was er von ihr wollte. Etwas Spitzes drückte gegen ihr rechtes Schulterblatt, und zum ersten Mal verspürte sie echte Furcht  eine Furcht, die einen festnagelt, einem das Blut in den Adern gefrieren lässt und einen so starr und hilflos macht wie das sprichwörtliche Kaninchen vor der Schlange.

»Geld!«, drängte der Erste ungeduldig. »Alles, was du hast!«

Einer der Jungen griff hart und schmerzhaft nach ihrem Ellbogen. Kate konnte die drei jetzt riechen  eine Mischung aus nervösem Schweiß, Zigarettenrauch und den süßlichen Ausdünstungen von Haschisch.

»Ich habe kein Geld bei mir.« Ihre Stimme bebte. Sie strengte sich an, ihre Angst nicht zu zeigen. »Ich nehme zum Joggen niemals Geld mit.«

Plötzlich spürte sie eine Hand in der Tasche ihres Trainingsanzugs. »Das Handy habe ich«, sagte der Typ. »Nix mit Knete.«

»Blöde Kuh«, sagte der Erste. »Zeig mal deine Uhr.« Aber Kate trug eine billige Digitaluhr, die das Trio nicht interessierte. Ringe oder Schmuck fanden sie ebenfalls nicht.

Der Junge ließ ihren Ellbogen los und stieß sie unsanft zu Boden. Aber sie war frei. Dann verschwanden die drei Gestalten im Nebel. Nur der dumpfe Klang ihrer Schritte war noch einige Zeit zu hören, bis auch dieser verstummte.

Kate rappelte sich auf und rieb ihren Arm, mit dem sie auf die Bordsteinkante aufgeschlagen war. Sie war so wütend, dass sie am liebsten hinter den dreien hergelaufen wäre und ihr Handy zurückgefordert hätte, doch ihre Beine zitterten viel zu sehr. Sie konnte sich kaum bewegen. Ein Griff in die andere Tasche zeigte ihr, dass der Haustürschlüssel noch da war. Den zumindest hatten sie ihr gelassen. Immer noch spürte sie, wo sie mit dem Messer auf der Schulter berührt worden war  hatte es sich überhaupt um ein Messer gehandelt? , und die schmerzende Stelle am Ellbogen, wo der Junge so hart zugepackt hatte.

Minuten später zitterte sie zwar immer noch, doch allmählich kehrte das Blut in ihr Gesicht und die Hände zurück. Langsam machte sie sich auf den Heimweg. Als sie sich ihrem Haus näherte, lichtete sich der Nebel. Sie erkannte die Konturen der am Straßenrand geparkten Autos. Die ersten Berufstätigen tauchten vor ihren Haustüren auf und gingen in Richtung Walton Street. Ihre Angreifer hatten sich genau den richtigen Zeitpunkt ausgesucht: Zehn Minuten später wären sie problemlos zu erkennen gewesen.

Kate füllte die Kaffeemaschine und überlegte, ob sie den Zwischenfall bei der Polizei melden sollte. Die drei Jugendlichen hatten wahrscheinlich auf einen der vielen Jogger gewartet, die am frühen Morgen auf dem Treidelpfad und in den Straßen von Jericho ihre Runden drehten, und hatten Dunkelheit und Nebel genutzt, um unerkannt zu entkommen. Könnte sie die Diebe überhaupt einigermaßen vernünftig beschreiben? Nein, es hätten beliebige Teenager sein können. Wäre die Polizei überhaupt interessiert? Vermutlich nicht. Und selbst wenn  die Langfinger wären ohnehin unauffindbar. Würde sie ihr Handy zurückbekommen? Mit Sicherheit auch nicht.

Es ist eben passiert, sagte sie sich. Und es hätte wirklich schlimmer kommen können. Sie war nicht verletzt, nur ziemlich durcheinander. Und stinksauer. Geld hatte sie auch nicht bei sich gehabt. Erst jetzt wurde ihr klar, wie viel Glück sie gehabt hatte, dass die Ganoven darüber nicht in Wut geraten waren und sie zusammengeschlagen oder ihr noch Schlimmeres zugefügt hatten. Sie ärgerte sich über den Verlust ihres Handys, das ganz neu gewesen war und allerlei tolle Extras hatte. Außerdem waren noch mindestens fünfundzwanzig Pfund Guthaben auf der Karte.

Sie rief die Betreibergesellschaft an und meldete den Diebstahl. Susanna strich derweil um ihre Beine und forderte vernehmlich ihr Frühstück.

»Das war nicht gerade ein verheißungsvoller Tagesbeginn«, sagte sie zu Susanna, während sie Trockenfutter mit Rindfleischaroma in die Katzenschüssel füllte.

Zwar hatte sie keine Lust zum Schreiben, doch sie ging in ihr Arbeitszimmer, schaltete den Computer ein und prüfte, ob neue E-Mails gekommen waren. Während sie darauf wartete, dass das System die neuen Nachrichten abrief, fiel ihr Blick auf die am Vortag erhaltene Mail. Ein Satz fesselte ihre Aufmerksamkeit. Sie werden in eine Falle tappen und in Gefahr geraten.

Natürlich war das reiner Zufall. Es wäre absurd, etwas anderes dahinter zu vermuten. Wer hätte schon wissen können, dass sie ausgerechnet an diesem Morgen auf dem Treidelpfad joggte? Sie hatte es ja selbst nicht gewusst, bis sie an ihrem Gartentor nach links anstatt nach rechts abgebogen war.

Nein! Vor solchen Gedankengängen sollte sie sich tunlichst hüten! Jemand hatte ihr eine alberne E-Mail geschickt; drei Jugendliche hatten ihr das Handy geklaut  zwei Umstände, die nichts miteinander zu tun hatten. Kate konzentrierte sich darauf, die seriösen Nachrichten zu lesen, die in ihrem Posteingang warteten, und versuchte, alles andere aus ihrem Kopf zu vertreiben. Gleich würde sie sich eine weitere Tasse Kaffee gönnen und eine halbe Stunde mit einem Buch (natürlich von einem anderen Autor!) relaxen. Anschließend wollte sie sich um den Kontakt mit Buchhandlungen auf der Strecke zwischen Oxford und Hythe kümmern.
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Es gab drei Buchhändler, die sich erfreut zeigten, dass Kate kurz vorbeikommen und die auf Lager befindlichen Exemplare ihrer Bücher signieren wollte  allerdings machte man sie vorsorglich darauf aufmerksam, dass diese nicht besonders zahlreich waren. Macht nichts, dachte Kate. Estelle hatte ihr nahegelegt, mehr für ihre Leser zu tun, und Estelle gehörte zu den Menschen, denen Kate lieber gehorchte.

Sie schickte Estelle und Neil eine E-Mail, in der sie zufrieden von ihrem Vorhaben berichtete. Neil bedankte sich freundlich für ihre Bemühungen, Estelies Antwort lautete:



Im Grunde ist die Idee nicht schlecht, dennoch hoffe ich, dass Sie keine Zeit vergeuden, die Sie für Ihren Roman bräuchten.



Als Nächstes rief Kate Laura Wilton an und kündigte ihren Besuch für Donnerstagnachmittag an.

»Möchten Sie über Nacht bleiben?«, fragte Laura. »Schließlich ist es eine ziemlich lange Strecke für einen kurzen Abstecher.«

»Danke, aber ich fahre nach Oxford zurück. Ich muss mich am Freitag dringend um meine Arbeit kümmern.«

»Verstehe. Aber das Angebot besteht, wenn Sie möchten.«

»Vielen Dank.«

Trotzdem machte der Vorschlag Kate nachdenklich. Wenn sie über Nacht blieb, oder vielleicht sogar bis Samstag  an diesem Wochenende war sie nicht mit Jon verabredet , könnte sie sich in aller Ruhe umsehen und vielleicht etwas mehr über die Freemans erfahren.

Falls sie aber tatsächlich zwei Tage in Hythe verbringen sollte, wollte sie unabhängig sein. Außerdem hatte es den Anschein, als ob Lauras Privatleben so turbulent sei, dass Kate ohnehin nur im Weg wäre. Über das Internet suchte sie sich eine passende Pension, die weit genug von Lauras Haus entfernt lag, dass es am Freitag nicht zufällig ein peinliches Zusammentreffen geben konnte. Sie rief an und reservierte für eine Nacht, stellte aber die Möglichkeit einer weiteren Übernachtung in Aussicht, was sich in der Nachsaison als unproblematisch erwies.

Danach war der Vormittag für eine intensivere Beschäftigung mit ihrer eigentlichen Arbeit zu weit fortgeschritten. Bis zum Mittagessen werkelte Kate daher im Garten herum. Am Nachmittag musste sie in die Stadt gehen, ein neues Handy erstehen und sich anschließend darum kümmern, dass alle Bekannten die neue Telefonnummer erfuhren.

Ehe Kate sich um ein Uhr ein Sandwich machte, schaute sie bei ihrem Nachbarn Brad vorbei. Er arbeitete genau wie sie selbst zu Hause, daher war sie sicher, ihn anzutreffen. Brad hatte sein exotisches Aussehen seinen Eltern zu verdanken: Seine Mutter stammte aus Sri Lanka, sein Vater aus Malaysia. Eigentlich hieß er Rohan; der Spitzname Brad war ein Relikt aus seiner noch nicht allzu lang zurückliegenden Studienzeit.

»Könntest du dich zwei Tage um Susanna kümmern?«

»Aber gern! Du weißt doch, wie sehr mir deine Katze ans Herz gewachsen ist!«

»Danke. Du hast doch noch einen Schlüssel, nicht wahr?«

»Klar. Und ich weiß auch, wo das Katzenfutter steht und wann ihre Zeiten sind. Keine Sorge, deiner Susanna wird es an nichts fehlen. Machst du einen Ausflug mit diesem tollen Mann, deinem Freund?«

»Nein, ich fahre allein. Ich muss für ein paar Recherchen an die Südküste.«

»Für dein nächstes Buch?«

»Schon möglich«, wich Kate aus. Sie hatte keine Lust, Brad alles zu erklären.

»Du solltest diesen wundervollen Jon nicht zu lang allein lassen, sonst schnappt ihn dir noch jemand weg.«

Kate war schon seit Langem bewusst, wie innig Brad für den »wundervollen Jon« schwärmte, allerdings war beiden klar, dass es sich um eine ausschließlich einseitige Faszination handelte.

»Keine Sorge, er muss am Wochenende arbeiten und hat gar keine Zeit, mich zu vermissen.«

»Du siehst heute ein bisschen blass aus, Kate. Ist alles in Ordnung?«

»Oh, heute Morgen beim Joggen haben sich mir drei Jugendliche in den Weg gestellt. Sie haben mein Handy geklaut.«

»Haben sie dich verletzt?«, fragte Brad erschrocken.

»Nein, ich bin nur ein bisschen von der Rolle.«

»Du hast doch hoffentlich Anzeige erstattet?«

»Es war ja nichts wirklich Ernstes. Die Mühe habe ich mir erspart.«

Brad sah aus, als wolle er ihr einen Vortrag über ihre Pflichten als Bürgerin von Jericho halten, daher wechselte sie rasch das Thema. »Danke, dass du dich um Susanna kümmerst. Sobald ich zurück bin, melde ich mich. Aber jetzt muss ich erst einmal in die Stadt, um mir ein neues Handy zu kaufen.«

Zuvor rief Kate aber noch einmal bei Avril an. Ihr lag noch eine Frage auf dem Herzen, die zu stellen sie sich ein wenig fürchtete.

»Kate, schön, dass Sie anrufen. Allerdings habe ich nur wenig Zeit; in spätestens zehn Minuten muss ich aus dem Haus.«

»Ich fasse mich ganz kurz. Was fehlt Roz Ihrer Meinung nach? Glauben Sie, es ist etwas Ernstes, oder machen wir uns nur verrückt?«

»Ich bin kein Arzt und möchte nicht spekulieren, zumal ich mich wahrscheinlich irre und Ihnen damit unnötig Sorgen bereiten könnte.«

»Das heißt aber doch, dass Sie etwas Ernstes vermuten.«

»Richtig.«

»Und was?« Kate hoffte inständig, dass Avrils Vermutung nicht mit ihrer übereinstimmte.

»Ich hatte einmal eine Freundin, deren Ehemann die gleiche Müdigkeit und ebenso tiefe Ringe unter den Augen aufwies. Außerdem wurde er stetig dünner. Er war ein eher stämmiger Mann, aber nach einiger Zeit sah er aus, als sei seine Haut zu groß für ihn. Puh, das ist eine furchtbare Beschreibung!«

»Ich weiß aber, was Sie meinen.« Auch bei Roz hatte Kate in letzter Zeit einen Gewichtsverlust festgestellt. »Und was hatte dieser Mann?«

»Bei ihm wurde Leukämie diagnostiziert.«

Es war genau das Wort, das zu hören sich Kate gefürchtet hatte.

»Aber es muss ja nicht stimmen, Kate. Wir sind schließlich keine Experten. Umso wichtiger wäre es, dass Roz zu einem Arzt geht und sich untersuchen lässt.«

»Aber genau dort liegt ja das Problem! Und dabei sollte sie möglichst bald gehen. Je eher etwas geschieht, desto besser stehen vermutlich die Chancen.«

»Das sehe ich auch so. Aber wir dürfen die Hoffnung nicht verlieren. Schließlich wissen wir beide, wie sprunghaft sie manchmal ist. Vielleicht entschließt sie sich schon morgen früh, einen Arzt aufzusuchen.«

»Sicher.« Aber Kate glaubte nicht wirklich daran. Für eine so impulsive Handlung fehlte es Roz einfach an Energie. Eine Frage jedoch musste sie noch stellen. »Ich will Sie nicht länger aufhalten, Avril, aber sagen Sie mir doch bitte noch schnell, wie es mit dem Mann Ihrer Freundin weiterging.«

Avril antwortete erst nach einer kurzen Pause. »Er ist gestorben«, sagte sie schließlich.



Jon Kenrick las den Brief ein zweites Mal. Man bat ihn zu einem Vorstellungsgespräch in zehn Tagen. Bei den Interessenten handelte es sich um ein respektables Unternehmen, und das angebotene Gehalt war eine deutliche Verbesserung gegenüber dem, was er im Augenblick verdiente. Hinzu kam, dass sein Arbeitsplatz nur etwa fünfzehn Kilometer außerhalb von Oxford liegen würde.

Was würde Kate wohl dazu sagen?

Sie verstanden sich wirklich wunderbar, wenn sie zusammen in den Urlaub fuhren, doch er spürte, dass Kate einen gewissen Abstand brauchte. Sie freute sich immer, wenn er übers Wochenende nach Oxford kam, und sie akzeptierte jede Einladung auf sein Boot oder in seine Londoner Wohnung. Trotzdem gab es einen Teil von ihr, der sich ihm entzog  vielleicht lag es daran, dass sie Schriftstellerin war. Jon fühlte, dass sie von Zeit zu Zeit alles hinter sich lassen musste, um wochenlang glücklich und zufrieden in ihrer eigenen Welt zu leben.

Wenn sie sich einige Tage nicht gesehen hatten, vermisste er sie, vor allem, wenn ein Wochenende wie das kommende vor der Tür stand, an dem sie sich gar nicht sehen würden. Aber vermisste sie ihn auch? Er bezweifelte es.

Wenn er einen Job in der Nähe von Oxford annahm, fühlte sie sich vielleicht in die Ecke gedrängt. Oder schätzte er sie da falsch ein? Wie auch immer  noch hatte er den Job nicht, und es war durchaus nicht sicher, dass er ihn überhaupt bekam. Trotzdem sollte er ihr sagen, dass er zu einem Vorstellungsgespräch in ihrer Nähe eingeladen worden war. Vielleicht könnten sie sich im Anschluss treffen und über die Zukunft sprechen.

Er griff zum Telefon und wählte ihre Nummer, doch Kate nahm nicht ab. Er hinterließ eine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter und bat um einen Rückruf. Auf ihrem Mobiltelefon anzurufen war sinnlos, das wusste er aus Erfahrung. Sie schaltete es tagsüber meist ab, und dann vergaß sie, die Mailbox abzurufen. Er überlegte, ob sie wirklich nicht zu Hause war oder ob sie vielleicht in ihre Arbeit vertieft am Computer saß und nur den Rest der Welt nicht an sich heranlassen wollte.



Als Kate in Hythe ankam, war es kalt und stürmisch. Sie suchte sich einen Parkplatz und bummelte eine Weile durch das Stadtzentrum, um sich nach der langen Fahrt die Beine zu vertreten. Auf dem Weg zur Küste hatte sie die drei Buchhandlungen besucht, und die vier oder fünf Exemplare ihrer Romane signiert, die sie auf Lager hatten.

Ein nettes Städtchen, dachte sie, während sie die Auslagen in den Schaufenstern betrachtete. Ein wunderbarer Ort für den Lebensabend. Aus welchem Grund aber hatte Laura Wilton, die kein bisschen gesetzt und schon gar nicht nach Ruhestand klang, sich entschlossen, ausgerechnet hier zu leben? Nun, vielleicht verbarg sich ja irgendwo in der Nähe ein Grüppchen fröhlicher, feierwütiger Mittvierziger. Hoch über Kate drehten Möwen ihre Kreise am Himmel. Ihre Schreie klangen wie die Rufe armer Seelen. Ab und zu brach ein Sonnenstrahl durch die Wolken und verwandelte ihre weißen Brustfedern in Silber. Kate sah auf die Uhr. Viertel vor drei. Es war Zeit für den Besuch bei Laura Wilton, wo sie Antworten auf ihre Fragen zu finden hoffte.

Die Charlotte Road, wo Laura wohnte, war leicht zu finden  eine breite, baumbestandene Straße, die zum Meer hinunterführte. Die meist freistehenden Häuser sahen so weiß und hübsch wie Hochzeitstorten aus. Nummer zweiunddreißig hatte eine dunkelrot lackierte Eingangstür, die sich von dem makellos weißen Putz abhob. Zweimal betätigte Kate den kleinen Türklopfer aus Messing.

Fast sofort flog die Haustür weit auf, als hätte Laura im Flur gestanden und auf sie gewartet. Wie ihr Bruder war sie groß und schmal, und auch ihr Haar war dunkel, allerdings ohne Jacks Silberfäden. Doch die beiden glichen sich nur auf den ersten Blick. Schnell stellte Kate fest, dass sie grundverschieden waren und dass man ihnen ihre unterschiedlichen Persönlichkeiten am Gesicht ansehen konnte.

»Hey, Sie müssen Kate sein. Kommen Sie rein. Sind Sie erschöpft? Kann ich Ihnen irgendetwas anbieten? Hängen Sie Ihre Jacke ruhig an einen der Haken hier.« Sie hielt lang genug inne, dass Kate ihre Jacke aufhängen und dabei feststellen konnte, dass am Nebenhaken ein Herrenparka hing. Anschließend führte sie Kate durch einen schmalen Flur in einen lang gestreckten, hübschen Raum mit hoher Zimmerdecke und einem offenen Kamin, in dem ein Holzfeuer brannte, obwohl es eigentlich noch nicht kalt genug dafür war.

Ehe Kate ein Wort sagen konnte, plapperte Laura weiter. »Wahrscheinlich wollen Sie zunächst wissen, wo das Bad ist, nicht wahr? Immerhin hatten Sie eine lange Fahrt. Wenn Sie möchten, können sie das Bad im Erdgeschoss benutzen. Soll ich Tee machen, oder hätten Sie lieber Kaffee? Für Gin ist es noch ein bisschen zu früh, oder?«

Kate brachte es fertig, ein »Tee wäre nett« unterzubringen, ehe sie die Badezimmertür öffnete und Laura in die Küche ging  einen sonnigen Raum auf der Gartenseite.

Obwohl sie ihrem Bruder entfernt ähnelte, hatte Laura ein außergewöhnliches Gesicht, während Jack auf eher konventionelle Weise gut aussah. Wahrscheinlich hat jeder Mensch diese ausgeprägt geformten, wie gemeißelten und vielschichtigen Knochen, dachte Kate, nur dass die anderer Menschen unter einer Fettschicht, Muskeln und dicker, rosiger Haut lagen. Lauras Haut hatte die Farbe von Perlen und lag so straff über ihren Elfenbeinknochen, dass sie fast durchsichtig wirkte. Ihr eckiges Gesicht schien in so unterschiedlichen Formen modelliert, dass das Auge abgelenkt wurde und man kaum bemerkte, dass ihr Haar zu dick, zu lockig und zu wild war. Kate hätte sich bei Laura nicht über einen irischen Akzent gewundert, doch sie sprach mit der im Südosten Englands üblichen Sprachfärbung.

»Kommen Sie und setzen Sie sich«, rief Laura, als Kate ins Wohnzimmer zurückkehrte. Der Tee dampfte in dicken, blauen Bechern auf einem niedrigen Tisch vor dem Kamin. Die Sofas waren in rechtem Winkel zueinander aufgestellt und weich und bequem. Überall lagen bunte, bestickte Kissen herum, was Kate an die Wohnung ihrer Mutter erinnerte.

»Wie war die Fahrt? Haben Sie wie geplant die Buchhandlungen besucht? Wie viele Exemplare haben Sie signiert? Wollen Sie nicht doch vielleicht über Nacht bleiben?«

Die Fragen kamen so schnell, dass Kate keine Zeit blieb, sie zu beantworten. Es war, als wolle Laura die langweiligen Höflichkeitsfloskeln schnell absolvieren, sich aber gar nicht erst mit den Antworten aufhalten. Sie trug ein knappes, grün und rosa gemustertes Oberteil, das den Blick auf eine schlanke Taille und einen gepiercten Bauchnabel freigab. Ihre Designer-Jeans waren künstlich gebleicht, die nackten Füße steckt en in mit großen rosa und grünen Blumen geschmückten Sandalen.

Als Kate gerade das Thema anschneiden wollte, dessentwegen sie gekommen war, sprang Laura erneut auf und sagte: »Ich habe die Kekse vergessen. Oder haben Sie eher Lust auf etwas Herzhaftes?«

»Danke, nicht nötig«, schaffte es Kate in dem schier endlosen Wortstrom unterzubringen. Sie wollte noch sagen, dass sie auch keine Kekse brauche, doch Laura hatte das Zimmer bereits verlassen, und Kate blieb nichts, als ihre Umgebung zu studieren. Dabei fiel ihr auf, dass der Raum, abgesehen von Lauras Zugaben, eher konventionell, wenn nicht gar spießig eingerichtet war. Die Sofas waren ebenso wie die Sessel mit dunkelblauem Stoff bezogen. Die ebenfalls dunkelblauen Vorhänge zeigten ein kleines Goldmuster. Doch überall in dieser herkömmlichen Einrichtung standen oder lagen bunte, glitzernde Dinge, die wie selbst gemacht oder im Kunsthandwerksladen erstanden aussahen. Vieles war mit kleinen, weißen Lichterketten verziert. Es sah aus, als sei Laura bei einer Großtante eingezogen und hätte ihre Sachen im ganzen Haus herumliegen lassen. Kate sah sich nach Anzeichen für eine eventuelle Großtante um, konnte aber nichts entdecken. Und wenn sie recht darüber nachdachte, hätte die Großtante, falls es eine solche gäbe, sicher ab und zu einmal Staub gewischt oder Laura angehalten, dies zu tun.

Im Bad hatte Kate ein Paar Wanderschuhe in Herrengröße gesehen, die vermutlich dem Eigentümer des Parkas gehörten. Es war also möglich, dass es irgendwo einen Freund oder Lebensgefährten gab.

Als Laura wieder ins Zimmer wirbelte, in einer Hand eine Schale mit Haferriegeln, in der anderen eine mit Schokoladenkeksen, musste sich Kate daran erinnern, dass sie nicht gekommen war, um sich Gedanken über Laura Wiltons Einrichtungsgeschmack oder ihr Liebesleben zu machen. Sie hatte nicht vergessen, was Avril über Roz gesagt hatte. Wenn sie herausfand, wie die Freemans unter ihrem gesundheitsbewussten Äußeren wirklich tickten, wäre sie vielleicht in der Lage, sie aus dem Haus ihrer Mutter zu vergraulen und Roz zu einem vernünftigen Arzt zu bringen, damit sie bald wieder gesund würde.

»Probieren Sie mal die Haferriegel  nehmen Sie gleich zwei. Die halten vor bis zum Abendessen. Ich persönlich kann nichts Schokoladigem widerstehen. Ich halte mich an die Kekse. Sie brauchen doch keinen Teller, oder? Wegen der Krümel machen Sie sich keine Sorgen!«

Irgendwann stoppte der Wortfluss, als Laura sich einen Schokokeks in den Mund steckte. Kate legte ihren Haferriegel auf den Tisch und brachte endlich ihre erste Frage unter. »Ich würde von Ihnen gern etwas über Ayesha und Marcus erfahren. Kannten Sie sie gut, als sie noch hier wohnten?«

»Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, Sheila anders zu nennen. Aber das muss ich ja wohl, oder? Ich will sie schließlich nicht vor den Kopf stoßen, wenn wir uns das nächste Mal sehen. Eigentlich waren sie mehr Kevins Freunde als meine  sie sind ein gutes Stück älter als ich, wissen Sie! , aber sie waren ausgesprochen freundlich zu uns, als wir hierher zogen. Es ist schwierig, irgendwo hinzuziehen, wo man außer den Arbeitskollegen des Ehemannes niemanden kennt. Ich habe eine gewisse Zeit gebraucht, mich nach London umzugewöhnen.«

»Warum sind Sie nach Ihrer Scheidung nicht wieder nach London gezogen?«

»Ich habe durchaus darüber nachgedacht. Aber ein Umzug ist so anstrengend! Vielleicht entschließe ich mich ja doch eines Tages dazu. Brighton würde mir ganz gut gefallen, da ist jedenfalls mehr los als hier. Allerdings habe ich hier inzwischen ein paar gute Freunde«  sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare und lächelte, als ob sie sich schöner Zeiten erinnerte  »die ich ungern verlieren möchte.«

»Marcus und Ayesha hatten sicher auch viele Freunde hier.«

»Oh ja, sie waren ausgesprochen gesellig. Sie veranstalteten Grillfeste im Sommer und Partys zur Weihnachtszeit und stellten uns jede Menge neuer Leute vor.«

»Trotzdem klingen Sie nicht gerade übermäßig begeistert.«

Laura lachte. »Ich höre mich wohl sehr undankbar an. Natürlich war es nett von ihnen, uns den Einstieg in die hiesige Gesellschaft zu erleichtern, aber wie schon gesagt  ich bin fast zehn Jahre jünger und nicht unbedingt der Typ für Golfpartien und Bridgeabende, wenn Sie verstehen.« Sie bewegte die Zehen in ihren Sommersandalen, und Kate verstand. Lauras Zehennägel waren jeder in einer anderen Farbe lackiert, und Kate erkannte, dass ein Bridgeclub nicht unbedingt das Richtige für sie war.

»Marcus und Ayesha waren sicher ein bisschen spießig, oder?«

»Und wie! Und sie rannten ständig in die Kirche!« Laura verzog das Gesicht. »Außerdem predigten sie gesundes Essen und moderaten Alkoholkonsum, aber ich persönlich liebe meinen Gin nun einmal in größeren Mengen.« Sie schaute auf die Uhr auf dem Kaminsims. »Es ist wohl immer noch ein bisschen zu früh für den ersten Gin Tonic.« Sie klang, als hoffe sie, dass Kate ihr widerspräche. »Und außerdem taten sie alles, um sich fit zu halten. Yoga und Fahrrad fahren  solche Dinge.«

»Wie schrecklich!«, heuchelte Kate. »Allerdings würde es mich wundern, wenn Ayesha das durchgehalten hätte.«

»Sie hat sicher zugenommen, oder? Die Veranlagung war bei ihr immer schon da.«

»Wohnten die Freemans in der Nähe?«

»Etwa fünfzehn Kilometer entfernt. Wir besuchten uns nicht ständig, falls Sie das annehmen.«

»Ich denke, dazu hatten Sie auch einfach zu viel zu tun.«

»Ich habe in Teilzeit als Einkäuferin für einen Kunsthandwerksladen gearbeitet  jetzt im Winter ist es hier ruhig, aber im Sommer kommen eine Menge Touristen. Aber Ayesha hatte jede Menge Zeit für all ihre guten Werke.« Wieder lachte Laura. »Wissen Sie was? Wir haben immer gewitzelt, dass sie auch räudige Hunde sammeln würde. Wenn sie einen bedürftigen Menschen sah, oder auch einen weniger bedürftigen, konnte sie einfach nicht vorbeigehen. Ich habe keine Ahnung, wie sie es anstellte. Diese Frau hatte eine schier unendliche Geduld, außerdem hantierte sie gern mit Pillen und Tränken. Ich glaube, sie hielt sich für eine begnadete Heilerin. Wussten Sie das?«

»Ich dachte es mir.«

»Ich persönlich glaube nicht an solche Dinge. Wenn ich krank bin, gehe ich lieber zu meinem Hausarzt und hole mir ein Rezept für ein vernünftiges Medikament. Da weiß man wenigstens, was man einnimmt. Trotzdem muss ich sagen, dass sie tatsächlich eine Gabe hat.«

Sie brach ab.

»Eine Gabe?«, hakte Kate nach.

»Als Kevin mich verließ, war ich in einem ziemlich schlimmen Zustand. Ich hätte es mit dem Gin Tonic sicher übertrieben, wäre da nicht Ayesha gewesen. Manchmal konnte ich morgens nicht einmal zur Arbeit gehen.« Neben Lauras Füßen stand eine Schale mit grauen und weißen Kieseln auf dem Boden. Sie hatte einige Steine herausgenommen, drehte sie in den Händen und betrachtete sie mit einer Konzentration, als hätte sie so etwas noch nie gesehen. »Ich lag den ganzen Tag unter der Bettdecke und heulte. Und ich sah schrecklich aus. Hätten Sie mich damals gesehen, hätten Sie Kevin keinen Vorwurf gemacht, dass er mich verlassen hat. Ayesha kam jeden Tag, kochte mir Früchtetee und fütterte mich mit irgendwelchen Kräuterpillen  obwohl ich nicht glaube, dass die Dinger mir halfen.«

»Sondern?«

»Es hört sich zwar blöd an, aber sie hielt immer mein linkes Handgelenk und legte ihre andere Hand auf meine Stirn. Ich spürte eine Art Wärme, oder Energie, die von ihr auf mich überging, und begann, mich besser zu fühlen. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, es war keine Wunderkur oder so etwas. Ich kam nicht etwa innerhalb einer Woche über Kevins Auszug hinweg. Aber sie ließ nicht locker. Zwei Monate oder sogar länger kam sie Tag für Tag und beruhigte mich, bis ich merkte, dass ich irgendwann über Kevin hinwegkommen und mein Leben auch ohne ihn wieder einen Sinn haben würde.« Sie unterbrach sich und legte die Kiesel zurück in die Schale. »Hört sich bescheuert an, oder? Ich habe keine Ahnung, wie sie es gemacht hat, aber es waren ihre Hände, die mich da rausgeholt haben  sie ganz allein. Der Himmel weiß, was ohne Ayesha aus mir geworden wäre!«

»Und sie ist jeden Tag zweimal die Strecke von fünfzehn Kilometern gefahren? Sie wohnte ja nicht gerade um die Ecke. So etwas nenne ich wahre Hingabe.«

»Ja, sie wohnten draußen in der Romney Marsh. Mir ist es da zu einsam und ländlich, aber das Haus war riesig  ein sehr geschmackvoll umgebautes Bauernhaus, wie man es in dieser Größe in der Stadt nicht findet.«

Es hörte sich nicht so an, als hätten die Freemans viele Nachbarn gehabt, die Kate einmal kurz aufsuchen könnte, daher fragte sie gar nicht erst nach der Adresse.

»Glauben Sie, dass sie ihre Fähigkeiten als Heilerin auch bei anderen ausprobierte?«

»Das weiß ich nicht, aber ich nehme es schon an. Falls es tatsächlich eine Begabung war, dann war sie auch der Typ, der freigiebig damit umging.«

»Wo fand sie ihre ›Patienten‹?«

»Ich glaube, sie liefen ihr buchstäblich zu. Ist Ihnen nicht aufgefallen, dass sie die Fähigkeit hat, sich ganz auf einen Menschen zu konzentrieren und ihm wirklich zuzuhören? Man hat sofort den Eindruck, dass sie es gut mit einem meint, und vertraut ihr alles an.«

»Stimmt! Mir ging es auch so.«

»Ich glaube, der Pfarrer ihrer Gemeinde stand ihrer Gabe ein wenig misstrauisch gegenüber, aber schließlich fischte sie auch in seinen Teichen. Für ihn muss es ziemlich ärgerlich gewesen sein, dass seine Schäfchen mit ihren Problemen lieber zu Ayesha gingen als zu ihm.«

»Nun, möglicherweise war er ihr auch dankbar«, gab Kate zu bedenken. »Pfarrer auf dem Land haben oft vier oder fünf Gemeinden zu betreuen.«

»Ich glaube nicht, dass sie der Church of England angehörte. Sie war Mitglied einer Gemeinde in der Stadt, deren Kirche eher wie eine Pfadfinderhütte aussieht. Eigentlich ist es nur ein Unterstand aus rotem Backstein am anderen Ende der Hauptstraße. Keine Ahnung, wie sie heißt, aber ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Sie das interessiert.«

»Nein, Sie haben völlig recht. Es hört sich nicht wie ein Ort für mich an.«

Laura blickte erneut auf die Uhr. Kate hätte an dieser Stelle durchaus ein Plastikteil mit Micky-Maus-Gesicht und großen, weißen Handschuhen erwartet, doch die Wanduhr war quadratisch mit kleinen Halbsäulen, bestand aus Mahagoni und hatte römische Ziffern.

»Aber jetzt ist sicher endlich Zeit für einen Drink.«

»Ich fürchte, ich muss langsam aufbrechen. Aber es war wirklich nett von Ihnen, dass Sie Zeit für mich hatten und mich in Bezug auf die Freemans beruhigt haben.«

»Es war mir ein Vergnügen. Grüßen Sie Jack ganz lieb von mir, wenn Sie zurück in Oxford sind. Sagen Sie ihm, er soll mich doch wieder einmal besuchen.«

Im Auto studierte Kate die Karte und suchte nach der Pension, in der sie sich eingemietet hatte. Sie würde wohl einmal quer durch die Stadt fahren müssen.

Am Ende der Hauptstraße hielt sie Ausschau nach einer Pfadfinderhütte aus roten Backsteinen, die eigentlich eine Kirche war. Durch einen Zufall, den Ayesha bestimmt Vorsehung genannt hätte, erspähte sie zur gleichen Zeit das Gebäude zu ihrer Rechten sowie einen freien Parkplatz auf der linken Straßenseite. Es wäre geradezu undankbar gewesen, nicht anzuhalten.
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»Hallo Roz, hier ist Jon.«

»Hallo Jon! Schön, mal wieder von Ihnen zu hören! Was kann ich für Sie tun?« Es war nicht sehr spät  noch nicht einmal neun Uhr abends  doch Roz klang so müde, als hätte er sie aus dem Schlaf gerissen.

»Wissen Sie vielleicht, wo Kate ist?«

»Wieso? Haben Sie sie verloren?«

Er wusste nie ganz genau, ob Roz sich über ihn lustig machte. »Ich habe mehrmals versucht, sie anzurufen, aber immer meldet sich nur der dämliche Anrufbeantworter. Ich muss zwar am kommenden Wochenende in London bleiben, aber ich hätte doch ganz gern mit ihr telefoniert.«

»So leid es mir tut, aber sie weiht auch mich nicht in all ihre Pläne ein. Aber wenn es Sie beruhigt: Soweit ich weiß, ist sie nicht mit einem anderen Mann durchgebrannt.«



Zwar machte sich Jon darüber keine Sorgen, trotzdem sagte er: »Danke, Roz. Das tröstet mich zutiefst.«

»Eines weiß ich allerdings«, warf Roz ein. »Sie läuft wieder mit diesem eifrigen Gesichtsausdruck herum. Sie kennen das bestimmt! Irgendetwas hat sie vor, da bin ich ganz sicher. Bestimmt steckt sie wieder ihre Nase in die Angelegenheiten anderer Leute und glaubt, sie tut etwas Gutes. Ich nehme an, dieses Mal geht es um mich. Oder um Sie.«

Jon bemühte sich, nicht in den Hörer zu seufzen. »Sie könnten recht haben. Zwar hat sie mir auch nicht verraten, was sie beschäftigt, aber sie hat tatsächlich wieder diesen unsteten Blick.«

»Wahrscheinlich hören Sie eher von ihr als ich, aber wenn sie mich anruft, lasse ich es Sie sofort wissen.«

»Danke, Roz. Ach, übrigens: Wie geht es Ihnen? Ich fand, Sie sahen ein bisschen …«

»Nein, nein, nicht schon wieder! Mir geht es gut. Ich bin nur ein wenig müde.«

»Natürlich. Entschuldigen Sie.«

Nach einer etwas peinlichen Pause sagte Roz: »Ich gebe nur selten Ratschläge, vor allem, wenn man mich nicht darum bittet. Trotzdem möchte ich Ihnen vorschlagen, sich ein wenig zurückzuhalten. Sie wissen, dass Kates Vater gestorben ist, als sie noch ein Kind war. Ich hatte als Mutter nie die Tendenz zur Glucke, und Kate war kein Kind, das klammerte. Sie ist von klein auf daran gewöhnt, Freiräume zu haben.«

»Glauben Sie, sie würde mir den Laufpass geben, wenn ich versuche herauszufinden, wo sie ist und was sie tut?«

»Wissen Sie, ich denke, dass Kate Sie sehr gernhat, und es wäre wirklich schade, wenn es wegen eines dummen Missverständnisses zur Trennung käme.«

»Danke für den Hinweis.«

»Gute Nacht, Jon.«

Zu gern hätte er mit Kate über das Jobangebot in Oxford gesprochen und war enttäuscht, dass er sie nicht erreichen konnte. Warum hatte sie ihm nicht gesagt, dass sie wegfahren wollte? Wahrscheinlich würde sie sich darauf hinausreden, dass sie für ihr nächstes Buch recherchieren müsse und nicht immer genau im Voraus wisse, wo sie sich aufhalte, doch so ganz konnte er ihr nicht glauben. In letzter Zeit gab es wenig Beweise dafür, dass es mit ihrer Arbeit vorwärtsging, und Jon hatte das ungute Gefühl, dass Roz sich nicht täuschte: Kate war bestimmt aus Sorge um ihre Mutter unterwegs.

Aber warum hatte Roz ihn gewarnt? Er war bestimmt nicht besonders besitzergreifend  im Gegenteil. In der Vergangenheit hatte man ihn eher des Desinteresses und der Gefühllosigkeit beschuldigt. Trotzdem würde er ihren Ratschlag annehmen, erst morgen Abend wieder anrufen und nicht erwähnen, dass es ihn verletzt hatte, dass sie fortgefahren war, ohne ihm etwas davon zu sagen.



Natürlich wäre es zu viel erwartet, an einem Donnerstagnachmittag auf einen Gottesdienst zu hoffen, nach dem die Gläubigen auf die Straße hinausströmen und Kate mit ausführlichen Informationen über Ayesha Freeman überschütten würden. Sie hatte am Türknauf des Gotteshauses gerüttelt, doch die Tür war fest verschlossen. Niemand schien Kate zu hören oder kam heraus, um nach ihren Wünschen zu fragen. Im Schaukasten neben dem Eingang erfuhr sie immerhin, dass es sich um die Kapelle der Erleuchtung handelte, dass sonntags zwei Gottesdienste abgehalten wurden und dass der zuständige Geistliche Mr L.E. Brutton hieß. Seine Adresse hatte man hilfreicherweise gleich hinzugefügt. Kates Karte informierte sie, dass die Straße, in der er wohnte, auf ihrem Weg zur Pension lag.

Da sie unmittelbar an seiner Haustür vorbeikam, konnte sie sicher kurz anhalten und sich nach ihrer lieben Freundin Ayesha Freeman erkundigen. Nach kurzer Überlegung entschied sie sich, doch lieber nach Sheila zu fragen; schließlich wusste sie nicht, wann die Namensänderung stattgefunden hatte.

Sie überquerte die Straße, um zu ihrem Auto zurückzukehren, und blickte sich noch einmal zu der geduckten Backsteinkapelle um. Irgendwie hatte sie Schwierigkeiten, sich die kostspielig gekleideten Gestalten von Ayesha und Marcus an der Tür des Gebäudes vorzustellen. Der Eingang war zu niedrig, der Baustil zu verhalten. Nicht genug Glamour, dachte sie und war sicher, dass Ayesha dieses Wort sicher problemlos verstehen würde, während die Gläubigen der Erleuchtungsgemeinschaft wahrscheinlich wenig Verwendung dafür hatten. Aber vielleicht unterschätzte sie ja auch die Hingabe der Freemans an die unterschiedlichen Arten der Erleuchtung. Vielleicht waren sie wirklich herzensgute Menschen, dachte sie, als sie den Wagen anließ und in Richtung Jubilee Street 27 fuhr, dem Domizil von Mr L.E. Brutton.



Die Straße war schmaler als die, in der Laura wohnte, und es gab auch weniger Bäume. Die Häuser waren niedriger und standen enger beieinander, wie unansehnliche Zähne. Die Bordsteinkante war zugeparkt, und Kate musste fast bis zum Ende der Straße fahren, ehe sie eine Parklücke entdeckte, die sie ihren Einparkkünsten zutraute.

Sie ging zurück zu Nummer 27. Auf dem Weg spähte sie neugierig in Vorgärten und Fenster. Die meisten Vorgärten waren gepflastert, um Stellplätze für ein oder zwei Autos zu schaffen. An vielen Stellen waren noch die Stümpfe der Bäume zu sehen, die dazu hatten gefällt werden müssen. Büsche oder Stauden gab es kaum, Rasen nur wenig. Alle Vorderfenster waren mit blickdichten Vorhängen verhangen.

Das Haus, das Kate suchte, stand in der Mitte einer Reihe von roten Backsteinhäusern aus viktorianischer Zeit. Im Gegensatz zu den Nachbargebäuden waren die Holzteile hier frisch gestrichen, vor der Tür stand ein in Form geschnittener Lorbeerbaum in einem Holzkübel, und das Auto im gepflasterten Vorgarten war zwar alt, aber liebevoll auf Hochglanz poliert. Auch hier gestatteten die Vorhänge keinen Einblick in die vorderen Räume. Kate klingelte und wartete.

Schlurfende Schritte näherten sich. Die Tür wurde geöffnet und gab den Blick auf eine kleine Frau mit einem weißen Haarknoten frei. Ihr Gesicht war so verwittert wie eine alte Eiche, zeigte aber den unschuldigen Ausdruck eines kleinen Kindes.

»Ja bitte?«

»Ich möchte gern mit Mr Brutton sprechen.«

»Mein Sohn ist noch nicht von der Arbeit zurück. Kann ich Ihnen vielleicht irgendwie weiterhelfen?« Kate hätte sich natürlich denken können, dass die Kapelle in der Pfadfinderhütte wahrscheinlich nicht genug abwerfen würde, um einen erwachsenen Mann, seine alte Mutter und womöglich auch noch eine Frau und Kinder zu ernähren.

»Ich bin auf der Suche nach einer früheren Freundin, die ich leider aus den Augen verloren habe. Ich weiß, dass sie früher ein Gemeindeglied Ihres Sohnes war, und hatte gehofft, er könne mir vielleicht helfen.«

»Wir nennen sie Mitglieder unserer Gemeinschaft, nicht Gemeindeglied«, korrigierte Mrs Brutton sie sanft. »Leonard hilft Ihnen sicher gern, aber ich glaube kaum, dass er die Adresse eines Mitglieds an eine Fremde weitergibt.«

Kate merkte, dass es Zeit war, in ihrer Tasche nach einer der Visitenkarten zu kramen, die zwar ihren Namen und die Adresse verrieten, aber nicht preisgaben, womit sie ihren Lebensunterhalt verdiente. Die Berufsbezeichnung Autorin klang, ebenso wie Journalistin, nach Flatterhaftigkeit und Boheme-Leben und führte allenfalls dazu, dass man höhere Prämien für die Autoversicherung zahlen musste, es im Gegenzug jedoch schwieriger war, einen Kredit zu erhalten  kein Image, das sich Kate gern geben wollte.

»Hier ist meine Karte«, sagte sie und reichte sie Mrs Brutton, die sie ganz nah an ihr Gesicht hielt und genauestens überprüfte.

»Darf ich wissen, wie die Freundin heißt, nach der Sie suchen?«

»Ihr Name ist Sheila Freeman, und ihr Mann heißt Marcus. Von ihm weiß ich allerdings nicht, ob er auch Mitglied Ihrer Gemeinschaft war.«

»Aber sicher war er das. Er kam nicht so regelmäßig zu den sonntäglichen Erleuchtungen wie seine Frau, aber Männer sind in aller Regel weniger spirituell veranlagt als Frauen.«

»Da ich weiß, welch freundliche, großherzige Frau Sheila ist, könnte ich mir vorstellen, dass sich viele Ihrer Mitglieder an sie erinnern. Kennen Sie vielleicht jemanden, der Sheila besonders nahestand?«

»Sie verbrachte viel Zeit mit Mrs Leverett. Die Ärmste litt unter schwerer Arthritis und konnte sich kaum bewegen, aber sie war bis zu ihrem Ende eine ausgesprochen nette Person.«

»Bis zum Ende?«

»Ja, sie ist leider vor einiger Zeit gestorben. Ich glaube, es war im Frühjahr. Eine ganz schreckliche Tragödie!«

»Dann kann ich sie also nicht mehr besuchen. Lebte die Dame allein? Gibt es vielleicht Verwandte, die ich aufsuchen könnte?«

»Sie war viel allein. Deshalb war es ja so nett von der lieben Sheila und Marcus, sich mit ihr anzufreunden. Sheila hat sie, glaube ich, jeden Tag besucht, obwohl sie dazu immer in die Stadt fahren musste.«

»Starb sie an einem Sturz?«, erkundigte sich Kate. Sie stellte sich vor, wie die alte Dame mit arthritissteifen Gelenken mühsam durch das Zimmer schlurfte, über einen Teppich stolperte und das Gleichgewicht verlor.

»Oh nein. Sie starb bei einem Brand. Im Schlaf. Aber selbst wenn sie wach geworden wäre, hätte sie sich nicht in Sicherheit bringen können, das arme Ding. Es heißt, sie starb an Rauchvergiftung. Ich rede mir immer ein, dass sie im Schlaf starb und nichts gespürt hat.«

»Das können wir nur hoffen. Sheila Freeman muss sehr traurig gewesen sein, als es passierte.«

»Bestimmt, falls sie je davon erfahren hat. Die Freemans sind einige Wochen vor dem Unglück aus Kent weggezogen.«

Sie standen noch immer auf der Schwelle. Der Wind wurde kühler, je weiter der Nachmittag voranschritt. Mrs Brutton sah so leicht aus, dass eine heftige Bö sie vielleicht hätte fortwehen können. Kate beschloss, das Gespräch zu beenden. Plötzlich jedoch, einem Impuls gehorchend, fragte sie: »Wo wohnte Mrs Leverett?«

»In einer dieser Straßen, die zum Meer hinunterführen. Leider erinnere ich mich weder an den Straßennamen noch an die Hausnummer.«

»Ich danke Ihnen recht herzlich, Mrs Brutton. Sie haben mir sehr geholfen.«

Im Wegfahren fiel Kate ein, dass auch Laura Wilton in einer der Straßen wohnte, die zum Meer führten. Hunderte anderer Menschen allerdings ebenfalls. Und wenn Sheila  pardon, Ayesha  Laura besucht hatte, um sie von der Ginflasche fernzuhalten, dann konnte sie auch gleich Mrs Leverett besuchen. Das machte Sinn.

Bisher hatte Kate nicht wirklich etwas über die Freemans erfahren. Falls sie Roz wirklich überzeugen wollte, dass es sich bei den beiden um Scharlatane handelte, musste sie sich mehr ins Zeug legen.



Später am Abend fragte sie die Vermieterin, ob sie je ein Paar namens Freeman kennengelernt hatte.

»Ich wüsste nicht, dass ich jemanden mit diesem Namen kenne, obwohl es ein recht geläufiger Name ist.«

»Marcus und Sheila.«

»Nein, ganz sicher nicht. Daran würde ich mich erinnern.«

»Wissen Sie etwas über die Kapelle der Erleuchtung?«

»Das komische kleine Gebäude am Ende der Hauptstraße?«

»Genau das. Es sieht aus wie eine Pfadfinderhütte.«

»Da würde ich nie hingehen! Die haben es da mit Geistern und Licht und Hokuspokus. Angeblich frönt man dort mehr als merkwürdigen Praktiken.«

Als Kate jedoch wissen wollte, um welche merkwürdigen Praktiken es sich handelte, konnte die Vermieterin keine Auskunft geben, sodass Kate ihre Äußerungen als Klatsch verbuchen musste.

»Ich habe auch nach einer Mrs Leverett gesucht, allerdings musste ich erfahren, dass sie bei einem Brand ums Leben kam.«

»Sie stellen aber viele Fragen!«

»Es hat mit meiner Familiengeschichte zu tun«, improvisierte Kate. »Wenn ich schon einmal hier bin, dann möchte ich auch alles über den hier ansässigen Zweig der Familie erfahren.«

»Ivory? Den Namen habe ich hier in der Gegend noch nie gehört.«

»Wieder eine Niete«, sagte Kate heiter. »Aber mir bleibt ja noch der morgige Tag. Vielleicht habe ich da mehr Glück.«



Am nächsten Morgen kam Kate schon früh zum Frühstück herunter. Sie lehnte die gebratenen Eier und Würstchen ab und entschied sich stattdessen für Müsli, einen Apfel und eine große Tasse starken Kaffee.

Sie freute sich auf einen langen Spaziergang an der Küste, ehe sie wieder in die Innenstadt fahren und ihre Recherchen fortsetzen würde. Der Wind hatte sich gelegt, und die Sonne schien; für den weiteren Tagesverlauf sagte der Wetterbericht allerdings Regen voraus.

»Ich glaube, es lohnt sich nicht, dass ich zwei Nächte bleibe«, eröffnete sie der Vermieterin, als sie von ihrem Spaziergang zurückkehrte.

Die Seeluft und die körperliche Betätigung hatten ihre Gedanken geklärt. Bisher war sie auf ihrer Suche zweimal in einer Sackgasse gelandet. Zwar hatte sie noch eine Idee, die sie gern verfolgen wollte, aber auch dabei wusste sie nicht, ob sie etwas Brauchbares finden würde. Widerstrebend gelangte sie allmählich zu der Feststellung, dass die Freemans vielleicht tatsächlich das waren, was sie zu sein vorgaben. Lediglich ihr persönliches Vorurteil gegen Marcus Hände und salbungsvolles Verhalten sprach gegen ihn. Und nachdem sie nicht vom Fleck kam, konnte sie ebenso gut nach Oxford zurückkehren. Statt ihre fruchtlosen Forschungen weiter zu verfolgen, sollte sie sich besser an ihren Computer setzen und ein weiteres Kapitel ihres Buches in Angriff nehmen.

Sie packte ihre Tasche, verstaute sie im Kofferraum, bezahlte ihre Rechnung und dankte der Vermieterin für den angenehmen Aufenthalt. Mehr als eine Stunde würde sie nicht brauchen, um die Geschichte zu überprüfen, die Mrs Brutton ihr erzählt hatte; danach konnte sie sich auf den Weg machen.

Die Bibliothek war nicht schwer zu finden, und schnell nahm sich eine hilfreiche Bibliothekarin ihrer an.

»Wir bewahren die Exemplare des Herald aus Platzgründen nur wenige Monate auf. Welches Datum interessiert Sie denn? Dann werden wir ja sehen, was ich für Sie tun kann.«

»Irgendwann im Frühling. Ich nehme an, das bedeutet März oder April.« War das nicht die Zeit, als die Freemans zum ersten Mal in Oxford auftauchten?

»Sie könnten Glück haben. Und wenn wir Ihnen nicht weiterhelfen können, gibt es noch die Zentralbibliothek in Folkestone und die Büroräume des Herald. Dort finden Sie alle alten Ausgaben.«

Zu Kates Erleichterung durfte sie richtige Zeitungen durchblättern, anstatt sich die Augen mit Microfiches zu verderben. Sie begann mit der ersten vorhandenen Ausgabe und fand bereits in der Folgewoche das, wonach sie suchte: den Bericht über das schreckliche Feuer, bei dem Mrs Hilda Leverett, neunzig Jahre alt, ums Leben gekommen war. Das Feuer war gegen drei Uhr morgens ausgebrochen, als alle schliefen und sich niemand mehr auf der Straße aufhielt, sodass kein Mensch etwas bemerkte. Als schließlich Alarm geschlagen wurde, hatte sich das Feuer bereits ausgebreitet. Zu diesem Zeitpunkt gab es schon keine Rettung mehr für Mrs Leverett in ihrem in der oberen Etage gelegenen Schlafzimmer, obwohl der größte Teil des Erdgeschosses von den Flammen verschont geblieben war.

Die Polizei ging nicht von einem Fremdverschulden aus, dennoch würde man die Umstände der noch ungeklärten Brandursache genauer untersuchen, wie es immer der Fall war. Es war allgemein bekannt, dass Mrs Leverett unter schwerer Arthritis litt, Raucherin war und ab und zu auch im Bett rauchte. Freunden gegenüber hatte sie geäußert, zu alt zu sein, um das Rauchen noch aufzugeben. »Wenn es denn hätte sein sollen, hätte ich schon längst Krebs. In meiner Jugend wurden Zigaretten im Übrigen als gesund angesehen. Die Ärzte heutzutage haben doch keine Ahnung!«, wurde die alte Dame zitiert.

Wie es aussah, war sie schließlich dennoch durch ihren Zigarettenkonsum gestorben  wenn auch nicht an Krebs. Hausbrände bei Rauchern seien häufig auf nicht ordnungsgemäß gelöschte Zigaretten zur Schlafenszeit zurückzuführen, berichtete die Zeitung. (Ein Kasten auf der linken Seitenhälfte gab Rauchern, die Mrs Leveretts Schicksal nicht teilen wollten, kurz gefasste Ratschläge: Stellen Sie sicher, dass Ihre Zigarette wirklich gelöscht ist; leeren Sie alle Aschenbecher, ehe Sie zu Bett gehen; rauchen Sie niemals im Bett.)

Kate verfolgte die Berichterstattung durch die nächsten beiden Ausgaben und erfuhr, dass Mrs Leverett ein tiefgläubiges Mitglied der Erleuchtungsgemeinschaft gewesen war und als besonnene, allgemein respektierte Anwohnerin der Charlotte Road galt.

Stopp! Kate hielt inne und kehrte zum ersten Bericht über das Feuer zurück. Die halbe Titelseite wurde von einem Foto eingenommen, das den Brand zu dem Zeitpunkt zeigte, als es der Feuerwehr gelungen war, ihn unter Kontrolle zu bringen. Das Haus wurde teilweise von Rauchwolken verdeckt, die noch immer aus den Fenstern des Obergeschosses quollen, und auch Leitern, Schläuche und große Feuerwehrleute verstellten den Blick darauf. Schade, dass die Zeitung die Hausnummer verschwieg! Da die meisten Häuser in der Charlotte Road im gleichen Stil erbaut waren, konnte man nicht erkennen, um welches Gebäude es sich handelte. Unter dem dramatischen Brandfoto war ein kleineres Bild von Mrs Leverett eingefügt. (»Witwe aus Hythe stirbt in Flammeninferno.«) Sie hatte ein schmales, von einer knochigen Nase geprägtes Gesicht, doch ihre Augen waren klar und herausfordernd, und ihr Kinn reckte sie entschlossen vor. Sie sah aus, dachte Kate, als wäre sie soeben aufgefordert worden, ihre Zigarette auszudrücken, hätte es aber rundweg abgelehnt.

Kate durchforstete weitere Zeitungsausgaben, weil sie sich nach wie vor für die tatsächliche Brandursache interessierte. Und sie wurde fündig. Im Abschlussbericht der Feuerwehr stand, dass keine Spuren von Brandbeschleuniger gefunden worden waren (somit schied Brandstiftung aus), dass jedoch keine von Mrs Leverett nachlässig gelöschte Zigaretten für die Katastrophe verantwortlich waren, sondern überalterte Elektrokabel und eine überlastete Steckdose. Die alte Dame starb an Rauchvergiftung. In der entsprechenden Zeitungsausgabe befand sich ein Hinweis an ältere Menschen, unbedingt die Elektrik ihrer Häuser überprüfen zu lassen, vor allem, wenn über einen längeren Zeitraum keine Renovierung mehr stattgefunden habe.

Kate verspürte den dringenden Wunsch nach einem Kaffee, doch sie wollte in ihren Recherchen nicht nachlässiger vorgehen, als sie es für eines ihrer Bücher getan hätte. Sie brachte den Zeitungsstapel zurück und bat um die neueren Exemplare. Ihre Hartnäckigkeit wurde belohnt. Im September war ein kurzer Artikel erschienen, in dem stand, dass die Witwe Mrs Hilda Leverett, die im Frühjahr beim Brand ihres Hauses ums Leben gekommen war, ein Erbe von lediglich 2 316 Pfund hinterlassen hatte.

Damit wären nach Begleichung der Bestattungskosten weder die Kapelle der Erleuchtung noch die Freemans in den Genuss von mehr als wenigen Hundert Pfund gekommen, überschlug Kate. Es sah aus, als könne sie ihren Verdacht, den Freemans wäre es nur um das Geld der alten Dame gegangen, getrost vergessen. (Aber welchen anderen Grund könnten sie gehabt haben?)

Blieb das Haus. In der Charlotte Road standen jede Menge begehrenswerter Residenzen, und das Haus von Mrs Leverett würde kaum eine Ausnahme gebildet haben. Selbst ohne Reparatur der Brandschäden dürfte die Immobilie noch mindestens hundertfünfzigtausend Pfund wert gewesen sein.

Kate überflog die Notizen, die sie sich gemacht hatte. Es gab tatsächlich nicht den geringsten Grund, anzunehmen, dass Mrs Leveretts Tod etwas anderes als ein tragischer Unfall war, zumal niemand einen Vorteil daraus hatte ziehen können. Den Freemans war nichts vorzuwerfen. Als Hilda Leverett starb, hatten sie Kent längst verlassen. Wahrscheinlich war Sheila Freeman tatsächlich die großherzige und freundliche Frau, für die Roz sie hielt. Sie hatte Mrs Leverett besucht und bei Laura Wilton gesessen, um sie von der Ginflasche fernzuhalten. Es gab keinen Grund, sich über sie zu beklagen.

Zwar war die Lektüre der alten Zeitungen wirklich interessant gewesen, doch Kate war bewusst, dass sie in einer weiteren Sackgasse gelandet war. Sie hatte keine Ahnung, wo und wie sie weitersuchen sollte.

Es war an der Zeit, nach Oxford zurückzukehren.

Der angekündigte Regen ließ noch auf sich warten. Und da es noch mehrere Stunden hell bleiben würde, wäre es doch schade, sofort nach Hause zu fahren. So fand sich Kate plötzlich auf dem Weg zur Charlotte Road wieder. Nur ein kurzer Blick, bevor sie sich auf den Rückweg machte, versprach sie sich.
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Unterwegs kam Kate an der Kapelle vorbei, und während sie darauf wartete, dass der Verkehr sich weiterbewegte, sah sie, wie die Tür sich öffnete und zwei Personen heraustraten. Die eine erkannte sie sofort als Mrs Brutton, die andere schien dem Äußeren nach ihr Sohn zu sein. Er war ebenfalls klein, wirkte etwas gedrungen, und seine graue Kleidung passte zu seinem Haar, ohne seiner blassen Haut zu schmeicheln. Hinter ihr wurde gehupt, und sie stellte fest, dass sich die Autoschlange vor der Ampel weiterbewegt hatte. Sie schloss auf; dabei verlor sie die beiden Bruttons aus den Augen. Und weiter ging es zur Charlotte Road.

Kate parkte so weit wie möglich von Lauras Haus entfernt, obwohl sie den Verdacht hegte, dass Laura um diese Uhrzeit längst ihrer Leidenschaft für Gin Tonic frönte und sich vermutlich kaum dafür interessierte, was Kate tat. Langsam ging sie die Straße auf der einen Seite hinunter und auf der anderen Seite wieder hinauf. Es dauerte nicht lang  die Strecke maß kaum fünfhundert Meter. An keinem Haus fand sie einen Hinweis auf einen Brand, allerdings sah sie mehrere Gardinen, die sich bewegten, während sie gemächlich die Straße entlangspazierte.

Sie suchte nach einem frischen Anstrich oder Anzeichen für einen Neubau, doch viele der Häuser sahen aus, als wären sie im letzten Jahr renoviert worden, ebenso wie alle in den Auffahrten und an der Bordsteinkante geparkten Autos frisch gewaschen und poliert zu sein schienen. So war dieses Stadtviertel nun einmal, dachte Kate. Sie nahm die kleine Digitalkamera aus der Tasche, die sie immer bei sich trug. Vielleicht war es sinnvoll, eine Erinnerung an diese Straße mit nach Oxford zu nehmen. Als sie sich gerade darauf konzentrierte, in den Sucher zu schauen, bohrte sich ein harter Finger in ihr linkes Schulterblatt. Erschrocken wirbelte sie herum. Intuitiv erwartete sie drei unter Kapuzen verborgene Jugendliche, die mit einem Messer bewaffnet »Knete« forderten. Aber sie täuschte sich. Man war hier schließlich nicht in Jericho.

»Würden Sie mir bitte verraten, was Sie hier machen, junge Frau? Sie spazieren auf der Charlotte Road herum, starren in unsere Gärten, begutachten unsere Autos, und jetzt fotografieren Sie auch noch! Wer sind Sie, und mit welchem Recht stören Sie unsere Privatsphäre? Hier wohnen keine Stars, das dürfen Sie mir glauben.«

Kate blickte in die himmelblauen Augen einer alten Dame hinunter, die Mrs Hilda Leverett ähneln mochte. Hastig überlegte sie, welche Version der Wahrheit die Fragestellerin wohl am ehesten akzeptieren würde. Die Antwort fiel ihr nicht ganz leicht. Sie versuchte, ein wenig Zeit zu gewinnen, indem sie in ihrer Tasche kramte und eine weitere Visitenkarte zum Vorschein brachte. Wieder einmal war sie dankbar dafür, eine seriöse Schriftart und ein klassisches Design gewählt zu haben.

»Hier bitte, meine Karte«, sagte sie mit möglichst fester Stimme.

Die Karte wurde ebenso gründlich unter die Lupe genommen wie bei Mrs Brutton.

»Gut, hier steht zwar, wie Sie heißen und dass Sie in Oxford wohnen  meiner Ansicht nach eine äußerst liederliche Stadt , aber ich weiß noch immer nicht, was Sie vorhaben und warum Sie sich hier in der Charlotte Road aufhalten.« Bei näherer Betrachtung erkannte Kate, dass die Gesichtszüge der alten Dame feiner waren als die von Hilda Leverett. Auch rochen ihre Kleider nicht im Entferntesten nach Zigaretten; Kate nahm nichts als den leichten Hauch eines blumigen Eau de Toilette wahr.

»Ich bin Schriftstellerin«, begann Kate in einem möglichst versöhnlichen Ton, ohne allerdings näher darauf einzugehen, was sie schrieb. »Mich interessieren die Umstände des Brandes in der Charlotte Road im März dieses Jahres.«

»Und warum interessiert Sie das?« Die alte Dame traute Kate offensichtlich noch immer nicht über den Weg.

»Weil ich darüber schreibe«, gab Kate schlicht zurück.

»Wollen Sie ernsthaft behaupten, dass jemand Sie für einen Artikel über einen Brand bezahlt, der ungefähr sieben Monate zurückliegt und bei dem eine alte, allenfalls für ihre Freunde interessante Frau ihr Leben verlor?«

»Ich habe dafür keinen Auftrag«, gab Kate zu. »Ich schreibe auf Verdacht.«

»Dann müssen Sie dümmer sein, als Sie aussehen.«

Minutenlang starrten sie einander an. »Ich glaube Ihnen kein Wort«, sagte Kates Peinigerin schließlich. »Warum erzählen Sie nicht einfach, was Sie wirklich hier wollen?«

»Ich fürchte, dazu bleibt mir keine Zeit. Ich muss jetzt gehen.«

»Das würde ich Ihnen nicht raten, sonst rufe ich die Polizei an und gebe Ihr Autokennzeichen und eine Personenbeschreibung durch. Hier in dieser Gegend braucht die Polizei nämlich keine Zeit damit zu verschwenden, Gangster zu jagen und Drogenbanden zu zerschlagen. Sie ist in der Lage, rechtschaffene Bürger in anständigen Stadtvierteln zu schützen und wird Sie mit Sicherheit verhören wollen.«

»Ich würde Ihnen ja gern alles erzählen, aber es ist eine sehr lange Geschichte«, sagte Kate.

»Ich habe viel Zeit.« Die Antwort der alten Dame klang alles andere als versöhnlich.

»Also gut, wenn Sie darauf bestehen. Die Geschichte beginnt mit meiner Mutter. Sie ist krank und sollte zu einem Arzt gehen, doch ein Ehepaar, das sie erst seit kurzer Zeit kennt, hindert sie daran. Mag sein, dass es seltsam klingt, aber ich will wissen, ob die Leute das sind, was sie zu sein vorgeben, oder ob sie ein Interesse daran haben, dass meine Mutter krank bleibt.«

»Was hat sie denn?«

»Da sie nicht zum Arzt geht, weiß ich es nicht genau. Die Symptome allerdings weisen auf eine ernste Erkrankung hin. Etwas wie Leukämie. Sie braucht eine gesicherte Diagnose, und zwar bald.«

»Und auf ihre Tochter hört sie wohl nicht.«

»Richtig.«

»Und was hat das alles mit der Charlotte Road zu tun?« Ihr Gesicht zeigte jetzt mehr Interesse und weniger Aggression.

»Ich versuche, den Spuren der Freunde meiner Mutter nachzugehen. Ich möchte wissen, was sie getan haben, ehe sie im Frühjahr nach Oxford zogen. Wie es aussieht, haben sie etwa fünfzehn Kilometer von Hythe entfernt gewohnt, gehörten einer etwas sonderbaren Glaubensvereinigung an und hatten hier auch einige Freunde.«

»Waren sie etwa Mitglieder der Religionsgemeinschaft in dieser lächerlichen Kapelle der Erleuchtung?«

»Richtig.«

»Dann sind sie entweder Verrückte oder Gauner.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Auf meine Augen und Ohren kann ich mich noch ganz gut verlassen. In diese Kirche gehen hauptsächlich alte und leicht zu beeinflussende Menschen, was wiederum Leute anzieht, die es auf deren Geldbeutel abgesehen haben.«

»Aber vielleicht gibt es auch einige, die ernsthaft helfen wollen.«

»Ich glaube, der zuständige Pastor ist ein von Natur aus guter Mensch, allerdings ziemlich naiv. Aber erzählen Sie doch bitte mehr von den Freunden Ihrer Mutter.«

»Man hat mir erzählt, dass Mrs Freeman eng mit Hilda Leverett befreundet war«, berichtete Kate. »Kannten Sie sie auch?«

»Sie war mir natürlich bekannt, aber wir hatten wenig miteinander zu tun.« Am Gesicht der alten Dame war deutlich abzulesen, dass der Abstand auf einem Standesunterschied beruhte. Aus dem gleichen Grund würde sie sicher auch Laura Wilton ablehnen, daher fragte Kate gar nicht erst nach ihr.

»In der Lokalzeitung habe ich gelesen, dass Mrs Leverett bei einem Brand in der Charlotte Road ums Leben kam. Deshalb bin ich noch einmal wiedergekommen, um mir die Straße genauer anzusehen. Ich weiß nicht einmal, was ich erwartet habe  ich glaube, ich wollte einfach irgendetwas finden.«

»Wie meinen Sie das: Sie sind wiedergekommen?«

Kate hatte mehr preisgegeben, als ihr lieb war. »Gestern Nachmittag habe ich Laura Wilton besucht. Sie wohnt auf der anderen Straßenseite in Nummer 32. Auch sie habe ich nach den Freemans und ihrer Zeit hier gefragt.«

»Noch so eine, die ich nicht unbedingt zu meinem Bekanntenkreis zähle«, sagte die alte Dame und bestätigte damit Kates Vermutung. »Ich frage mich, wer sie dafür bezahlt, in Hilda Leveretts Haus zu wohnen.«

Kate fiel ein, dass es der Besitzer des Parkas und der Wanderschuhe sein könnte, doch sie fragte nur: »Dann lebt sie also noch nicht sehr lang in der Charlotte Road?«

»Schon den ganzen Sommer über. Leider muss ich sagen, dass die Straße längst nicht mehr das ist, was sie einmal war.«

Kate ließ das Thema Laura Wilton fallen. »Ich habe hier in Hythe so gut wie nichts über die Freemans erfahren. Sie scheinen wirklich die Leute zu sein, als die sie sich darstellen. Ich fürchte, mit den mageren Informationen, die ich gefunden habe, werde ich meine Mutter nicht überzeugen können, sie ein für alle Mal aus dem Haus zu werfen.«

»Es hört sich an, als hätten sie das Leben Ihrer Mutter in die Hand genommen.« Die Stimme der alten Dame klang missbilligend. Kate vermutete, dass ihr Leben nie von jemandem in die Hand genommen worden war, zumindest nicht nach Vollendung des sechsten Lebensjahres.

»Normalerweise ist sie ganz anders«, entgegnete sie. »Es liegt daran, dass sie krank ist und nicht genügend Energie hat, sich diesen Menschen zu widersetzen. Und sie sind sehr hilfsbereit. Zu hilfsbereit.«

»Entschuldigen Sie mein schlechtes Benehmen«, sagte Kates Gesprächspartnerin plötzlich. »Mein Name ist Anne Morson. Ich bin Witwe.«

Das Haus hinter ihnen  vermutlich handelte es sich um Anne Morsons Haus  besaß eine niedrige, oben abgerundete Gartenmauer, die das Anwesen von Bürgersteig trennte. Das Mäuerchen hatte gerade die richtige Höhe, um darauf zu sitzen.

»Setzen wir uns doch«, forderte Mrs Morson Kate auf. »Laut Wetterbericht soll es zwar heute noch regnen, aber ich denke, in der nächsten Viertelstunde sind wir davor noch sicher.« Sie setzten sich, und die alte Dame fuhr fort: »Irgendwie kommt mir Ihre Geschichte bekannt vor, allerdings kann ich mich nicht mehr an die genauen Umstände erinnern. Das ist die Krux mit dem Alter: Die geistigen Fähigkeiten mögen noch so gut sein, das Gedächtnis aber wird leider immer schlechter. Beschreiben Sie mir die Freemans. Vielleicht löst das ja eine Erinnerung aus.«

»Marcus ist hochgewachsen, und man würde ihn wohl landläufig als gut aussehend bezeichnen. Graues Haar, sonnengebräuntes Gesicht. Neigt vermutlich zu Übergewicht, kämpft aber dagegen an. Eine sanfte, gewinnende Stimme. Seine Hände sind groß und wohlgeformt, und manchmal hat man den Eindruck, dass er einen im nächsten Augenblick auffordern wird, niederzuknien und seinen Segen zu empfangen.«

Mrs Morson saß in ihrem blauen Tweedkostüm, unter dessen Kragen eine Perlenkette schimmerte, auf dem Mäuerchen, ließ die Beine bammeln und ruinierte die Absätze ihrer teuren Schuhe dadurch, dass sie sie immer wieder gegen die Steine schlug. Sie sah aus, als hätte sie seit Jahren nicht mehr so viel Spaß gehabt.

»Und die Frau?«

»Eigentlich heißt sie Sheila, aber sie lässt sich lieber Ayesha nennen. Das ist natürlich ihr gutes Recht«, fügte Kate hinzu.

»Papperlapapp! Der Name klingt albern für eine Engländerin  ich nehme doch an, sie ist Engländerin, oder?«

»Sie sieht auf jeden Fall so aus und hört sich auch so an. Rundes Gesicht, helles Haar«, antwortete Kate, die vermutete, dass Mrs Morson die modernen Vorstellungen über Englischsein und ethnische Vielfalt nicht unbedingt teilte. »Sie ist kaum einen Meter sechzig groß, leicht übergewichtig und trägt gern fließende, orientalisch angehauchte Gewänder aus teuren Geschäften.«

»Hört sich irgendwie nach Madame Arcati an.«

»Genau, und zwar wie Margaret Rutherford sie gespielt hat. Vielleicht ein paar Jahre jünger«, pflichtete Kate ihr bei.

»Verstehe«, sagte Mrs Morson langsam. »Ich habe das Bild vor Augen, sogar ziemlich genau.«

»Sind Sie den beiden je begegnet?«

»Ich bin sicher, dass ich ein Paar kennengelernt habe, auf das Ihre Beschreibung passt. Die Leute hießen allerdings nicht Freeman. Sie hießen … oh verflixt, dieses Gedächtnis!«

»Fällt Ihnen vielleicht eine Zeit oder ein Ort ein?«, erkundigte sich Kate, sehr bemüht, nicht allzu aufgeregt zu klingen. Immerhin war das die beste Information, seit sie mit ihren Nachforschungen begonnen hatte. Wenn sie jetzt ganz ruhig blieb, könnte Mrs Morson der flüchtigen Erinnerung möglicherweise einen Namen zuordnen.

»Es muss mindestens fünf Jahre her sein. Und der Ort war … Es war in Hove!«

»Am Meer in Sussex.« Kate nickte. »Dort wohnen viele wohlhabende Pensionäre.«

»Meine Schwester lebte dort«, fuhr Mrs Morson fort. Sie war jetzt ebenso aufgeregt wie Kate und wollte ihre Erinnerungsblitze unbedingt festhalten. »Die Freemans  nein, so hießen sie ganz sicher nicht  hatten irgendetwas mit Freunden von ihr zu tun.«

Mach weiter, flehte Kate innerlich. Nicht aufhören, Anne Morson.

»Schade, dass wir meine Schwester nicht mehr fragen können«, sagte Mrs Morson. »Aber leider ist sie nicht mehr unter uns. Um es ganz prosaisch auszudrücken  sie ist tot.«

»Das tut mir wirklich leid«, erwiderte Kate, wobei sie nicht recht wusste, ob sie mit Mrs Morson fühlte, die ihre Schwester verloren hatte, oder ob sie sich selbst leidtat, weil ihr die Informationen zwischen den Fingern zu zerrinnen schienen.

»Sie war deutlich älter als ich und hatte gesundheitliche Probleme. Mein Schwager allerdings lebt noch und hat seine Sinne auch noch einigermaßen beieinander.«

»Erinnern Sie sich vielleicht noch an irgendetwas anderes?«, fragte Kate. »Ich möchte ungern ohne einen wirklich konkreten Hinweis zu Ihrem Schwager fahren.«

»Da haben Sie natürlich recht«, sagte Mrs Morson, die nach dem Fehlschlag ein wenig von ihrer sprühenden Begeisterung verloren hatte und anfing, so alt auszusehen, wie sie wirklich war. Laura hätte in einem solchen Fall sicher einen Gin vorgeschlagen, dachte Kate, aber selbst wenn sie welchen dabeigehabt hätte, musste es nicht zwangsläufig funktionieren. Es war offensichtlich, dass der Gin auch Laura nicht unbedingt weitergeholfen hatte.

Schweigend saßen sie nebeneinander auf dem Mäuerchen und hingen ihren Gedanken nach.

»Harding«, sagte Anne Morson. »Sie hießen Harding.«

»Ganz sicher?«

»Natürlich bin ich sicher«, entrüstete sich die alte Dame.

»Ich meinte, ob Sie sicher sind, dass es sich bei den Hardings und den Freemans um die gleichen Personen handelt?«

»Ich glaube kaum, dass es in Südengland gleich zwei derart abscheuliche Paare gibt.«

»Also, ich fürchte eher, dass es Dutzende davon gibt«, sagte Kate, und versuchte, nicht daran zu denken, dass ihre Freemans und Mrs Morsons Hardings mit ziemlicher Sicherheit unterschiedliche Personen waren.

»Sie haben seine Hände so beschrieben, dass ich sie sofort wiedererkannt habe. Und dann seine ölige Sprechweise. Und was sie betrifft: Hat sie Sie auch mit ihren kleinen, himmelblauen Schweinsäuglein angesehen und Ihnen das Gefühl vermittelt, Sie wären der einzige Mensch auf der ganzen Welt, der für sie von Bedeutung ist?«

»Ganz genau!«

»Ich hoffe, Sie haben dem abscheulichen Weib nicht Ihre ganze Lebensgeschichte anvertraut.«

»Ich konnte der Versuchung widerstehen, aber es stimmt, dass sie eine solche Wirkung ausübt.« Kate nickte. »Was haben wir bis jetzt? Die Freemans hießen früher einmal Harding und lebten in Hove …«

»Sie können auch in Brighton, St Leonards, Rottingdean oder sogar Lewes gewohnt haben«, unterbrach Mrs Morson.

Oder in der Romney Marsh, dachte Kate. So groß war die Entfernung auch wieder nicht. »Verstehe. Und sie …«

»Sie stellen leichtgläubigen älteren Frauen nach!«

»Also, als leichtgläubig oder gar alt würde ich meine Mutter nicht gerade beschreiben.«

»Wenn sie Ihre Mutter ist, kann sie nicht mehr ganz jung sein«, entgegnete Mrs Morson vernünftig. »Und wenn sie wirklich so krank und verängstigt ist, wie Sie sagen, dann ist sie eine leichte Beute für Leute wie diese Freemans oder Hardings, oder wie auch immer sie heißen mögen.«

»Eigentlich wissen wir nicht sicher, ob sie überhaupt irgendwem nachstellen«, sagte Kate. Sie wollte versuchen, fair zu bleiben. »Urteilen wir vielleicht zu schnell?«

»Auch Sie sind der Meinung, dass mit diesen Leuten etwas nicht stimmt, sonst wären Sie nämlich nicht zweihundert Kilometer gefahren und hätten so viele Fragen gestellt«, wandte Mrs Morson ein.

»Ich versuche, offen zu bleiben. Ehrlich gesagt finde ich sie nicht einmal ganz und gar unsympathisch. Natürlich ärgert es mich, wenn sie in meine Besuche bei meiner Mutter hineinplatzen. Aber wenn sie wollen, können sie wirklich charmant sein. Sagen Sie, nannten sich die beiden vor fünf Jahren auch schon Marcus und Ayesha? Oder vielleicht Sheila?«

»Ich weiß nicht genau. Auf keinen Fall Ayesha. Und an einen Marcus würde ich mich sicher auch erinnern, weil ich vor vielen, vielen Jahren einmal einen Marcus gekannt habe.« Sie lächelte wehmütig.

»Wie sollen wir jetzt weiter vorgehen?«

»Sie meinen, wie Sie weiter vorgehen sollen? Ich denke, Sie sollten nach Hove fahren und meinen Schwager besuchen. Ich schreibe ihm, dass Sie kommen, und erkläre ihm das Nötigste. Vielleicht warten Sie besser ein paar Tage, ehe Sie fahren.«

»Warum helfen Sie mir?«, fragte Kate.

»Ich könnte Ihnen jetzt weismachen, dass ich aus purer Herzensgüte so handele, aber wenn ich ehrlich bin, finde ich Ihre Nachforschungen einfach wahnsinnig aufregend. Und ich habe seit vielen Jahren nichts wirklich Aufregendes mehr erlebt. Bleiben Sie noch länger in Hythe?«

»Ich muss noch heute Abend nach Oxford zurück, weil ich eine Katze habe, die sicher schon auf mich wartet.«

»Das hört sich an, als ob Sie bald heiraten und Kinder bekommen sollten. Sie sind noch zu jung, um Ihr Herz so sehr an ein Haustier zu hängen.«

»Ich kenne da einen sehr netten und zuverlässigen Mann, der Ihnen sofort zustimmen würde.«

»Nett und zuverlässig? Wie langweilig! Haben Sie nichts Besseres gefunden?«

»Wahrscheinlich nicht«, antwortete Kate, die sich nicht ganz sicher war, ob sie überhaupt etwas Besseres wollte als Jon.

»Ich gehe jetzt ins Haus und schreibe Ihnen Name und Adresse meines Schwagers auf.«

»Hat er vielleicht auch eine Telefonnummer? Ich könnte ihn anrufen und ihm mein Kommen ankündigen.«

»Ich glaube, ich habe Ihnen erzählt, dass er im Grunde seine Sinne noch beisammenhat  das Hören gehört aber leider nicht dazu.«

Nun gut. In ein Hörrohr zu schreien wäre vielleicht einmal etwas anderes, als sich mit lebhaften alten Damen auseinanderzusetzen, sinnierte Kate.

Mrs Morson kletterte vom Mäuerchen und verschwand in ihrem Haus. Wenige Minuten später kehrte sie mit einem Zettel zurück, auf dem Name und Adresse ihres Schwagers standen.

»Danke«, sagte Kate und nahm den Zettel.

Mrs Morson blickte zum Himmel. Über ihren Köpfen schrie eine Möwe. »Ich glaube, jetzt kommt der Regen doch noch«, sagte sie.

»Und es wird Zeit, dass ich nach Oxford zurückfahre«, erwiderte Kate. »Mrs Morson, es war mir eine große Freude, Sie kennenzulernen.«

»Ganz meinerseits, Kate Ivory. Allerdings glaube ich nicht, dass wir uns je wiedersehen. Jedenfalls nicht in diesem Leben.«

»Warum so negativ? Ich halte Sie auf dem Laufenden, wie es mit meinen Nachforschungen weitergeht, und nächstes Jahr schicke ich Ihnen eine Einladung zur Veröffentlichung meines nächsten Romans und wäre sehr beleidigt, wenn Sie nicht kämen.«

Das Klingeln eines Telefons drang aus dem Haus.

»Eine Sache wollte ich Sie noch fragen«, begann Kate.

»Tut mir leid, aber ich muss ans Telefon. Wahrscheinlich ist es meine Freundin Enid. Sie würde sich Sorgen machen, wenn ich nicht abhebe.«

Kate blieb noch einen Augenblick sitzen und betrachtete den Namen und die Adresse auf dem Zettel, den Anne Morson ihr gegeben hatte. Dann fing es tatsächlich an zu regnen. Trotzdem drehte sich Kate noch einmal um und betrachtete das Haus. Irrte sich Anne Morson, wenn sie dachte, dass es sich bei den Freemans und den Hardings um dieselben Personen handelte? Oder hatte sie Kate tatsächlich einen wertvollen Hinweis gegeben?

Der Regen wurde dichter. Selbst die Möwen verstummten. Es war Zeit zu gehen. Kate stieg in ihr Auto und drehte den Schlüssel im Zündschloss.
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Ayesha hatte sich neben Roz auf das Sofa gesetzt und sogar ein kleines Glas Rotwein angenommen.

Mit vertraulich gesenkter Stimme sagte sie: »Nicht, dass du mich falsch verstehst, Roz, aber hast du schon einmal über dein Testament nachgedacht?«

»Ich denke, ich hinterlasse nicht genug, um mir darüber den Kopf zu zerbrechen.« Tatsächlich hatte Roz längst ein Testament aufgesetzt, in dem sie alles ihrer Tochter hinterließ, aber sie hatte keine Lust, mit Ayesha und Marcus über diese Dinge zu diskutieren, so nett gemeint ihr Interesse auch sein mochte.

»Leider haben wir bei unserer Arbeit häufig den Fall erlebt, dass der letzte Wille eines Menschen nach seinem Ableben nicht ausgeführt wurde.« Marcus hatte sich mit gefalteten Händen vorgebeugt und sprach mit großem Ernst.

»Ich hoffe, dass mein eigenes Ableben noch ein, zwei Jährchen auf sich warten lässt«, erklärte Roz, so fröhlich wie es ihr möglich war.

»Trotzdem: Man kann nie wissen«, entgegnete Ayesha. »Keiner von uns kennt den Tag oder die Stunde.«

»Und was genau willst du mir nach dieser erquicklichen Einleitung vorschlagen?«

»Eine Treuhandgesellschaft«, erwiderte Marcus, ohne auf Roz Ironie einzugehen.

»Warum sollte ich mein Geld in eine Treuhandgesellschaft stecken? Ich kenne die Leute doch gar nicht.«

»Aber Marcus kennt sie«, sagte Ayesha. »Du solltest auf ihn hören, liebste Roz. Er hat viel Erfahrung auf diesem Gebiet und kann sicherstellen, dass alles seine Richtigkeit hat.«

»Die Treuhandgesellschaft verfolgt ein doppeltes Ziel«, sagte Marcus, als hätte Roz ihm eine Frage gestellt. »Erstens verringert sich die Erbschaftssteuer, und zweitens  und das sehe ich als noch viel wichtiger an  sorgt die Gesellschaft dafür, dass dein Geld nach deinem Tod so ausgegeben wird, wie du es für richtig hältst.«

Am liebsten hätte Roz gesagt, dass sie es ganz in Ordnung fände, wenn Kate das Geld ihrer Mutter so ausgäbe, wie es ihr gefiele  je leichtsinniger, desto besser, fand Roz , aber sie fühlte sich nicht fit genug für eine Auseinandersetzung mit Marcus. Wenn den Freemans etwas abging, dann war es ein gewisser Sinn für Humor.

»Die Treuhänder sind verpflichtet, dein Vermögen genau nach deinen Anweisungen zu verwalten«, fuhr Marcus fort. »Deine Wünsche legst du schriftlich fest.«

Roz fand, dass sich das ein bisschen nach dem Wunschzettel anhörte, den sie als Kind für den Weihnachtsmann geschrieben hatte. Aber davon sprach Marcus vermutlich nicht.

»Es könnte eventuell notwendig sein, eine Offshore-Treuhandgesellschaft zu gründen«, sagte Ayesha.

»Das bedeutet, dass dein Vermögen außerhalb der Rechtsprechung des Vereinigten Königreiches verwaltet wird«, erklärte Marcus geduldig.

»Ganz ehrlich  ich finde es wirklich nett und sehr aufmerksam von euch, über solche Dinge nachzudenken, aber ich habe im Augenblick nicht die geringste Lust, mich damit zu befassen.«

»Wir wollen dich auch keinesfalls mit irgendwelchem Papierkram belasten, liebste Roz«, besänftigte Ayesha sie. »Wir kennen einen Mann, der sich mit solchen Dingen auskennt und dir helfen kann, nicht wahr, Marcus?«

»Er ist Anwalt.« Marcus nickte. »Treuhandgesellschaften sind sein tägliches Brot, und er weiß, wie man in solchen Fällen schnell und unbürokratisch vorgeht.«

»Aber nicht jetzt«, wiederholte Roz.

»Natürlich nicht«, pflichtete Ayesha ihr bei. »Wir warten noch ein paar Tage, bis es dir wieder bessergeht. Und du weißt ja, dass Marcus dir in der Zwischenzeit für eventuelle Fragen gerne zur Verfügung steht. Auf keinen Fall sollst du dir Sorgen machen müssen.«



Zurück in Oxford machte Kate sich zunächst einen großen Becher Kaffee, ehe sie sich hinsetzte und mit Susanna beschäftigte. Die Katze schmollte, weil Kate sie zwei Tage allein gelassen hatte. Später nahm sie eine Flasche Wein aus dem Küchenregal, ging zum Nachbarhaus und klopfte bei Brad.

»Danke für deine Hilfe«, sagte sie und reichte ihm den Wein.

»Das habe ich aber nicht verdient! Es waren doch nur zwei Tage, und du weißt, wie gern ich Susanna habe. Ohne Patricks Katzenallergie hätten wir sicher auch einen Stubentiger. Willst du nicht reinkommen? Da draußen ist es ziemlich nass.«

»Bei mir ist einiges an Arbeit liegen geblieben, deshalb besser nicht. Aber ein Anliegen habe ich noch.«

»Schieß los!« Kate wusste, dass Brad, der Architekt war, nur allzu gern durch ihr Haus ging und sich anschaute, was sich seit ihrem Einzug vor knapp einem Jahr verändert hatte.

»Ich muss noch ein zweites Mal an die Südküste. Vermutlich nächste Woche. Für mich ist es angenehmer, wenn ich eine Übernachtung einlegen kann, weil mir auf diese Weise mehr Zeit für Bibliotheksbesuche und ähnliche Dinge bleibt.«

»Das hört sich ja richtig spannend an. Wovon handelt denn dein neues Buch?«

»Oh, über ein unvollendetes Werk darf man nicht reden. Es bricht den Zauber, weißt du?«

»Okay. Sag mir einfach, wann es losgeht, und mach dir keine Sorgen wegen Susanna. Wir beide verstehen uns fantastisch. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich mich vor deinen Fernseher setze. Susanna fühlt sich in deiner Abwesenheit in ihren eigenen vier Wänden wohler als bei mir. Wenn ich bei dir fernsehe, setzt sie sich auf meinen Schoß und schnurrt.«

»Das stört mich absolut nicht. Danke, Brad.«

»Du kannst aufhören zu schmollen, Susanna«, rief sie, als sie wieder zu Hause war. »Ich habe gehört, dass du ganz schön verwöhnt worden bist. In Wirklichkeit hast du mich gar nicht vermisst.« Aber Susanna war durch die Katzenklappe verschwunden.

Kate ging in ihr Arbeitszimmer und schaltete den Computer ein, um nach neuen E-Mails zu schauen. Sie fand mehrere Nachrichten von Freunden und eine Mail von ihrer Agentin mit dem Betreff Ihr neuer Roman, die sie aber vorsichtshalber nicht öffnete, weil sie keine Lust hatte, sich so kurz nach ihrer Rückkehr annörgeln zu lassen. Außerdem hatte sie eine Mail von einem ihr unbekannten Absender. Sie öffnete sie.



An Kate Ivory 

Waren Sie ernsthaft der Meinung, alles wäre vorbei? Sie haben die erste Warnung missachtet und brachten sich damit selbst in Gefahr. Der nächste Schlag trifft nicht Sie selbst, sondern jemanden, den Sie lieben. Wollen Sie das wirklich riskieren? Sie können es sich nicht leisten, unsere zweite Warnung ebenfalls in den Wind zu schlagen.



Was war nur mit ihr los? Normalerweise hätte sie über eine solch absurde Warnung nur gelacht, sie sofort gelöscht und innerhalb kürzester Zeit vergessen. Die Nachricht erinnerte sie an die Kettenbrief-E-Mails, bei denen man innerhalb einer Stunde eine alberne Botschaft an zehn Freunde schicken musste, um nicht irgendein nicht näher bezeichnetes Unglück zu erleiden. Und um etwas anderes handelte es sich hier sicher auch nicht, oder? Allerdings bezog sich die Mail auf die Gefahr, in die sie sich gebracht hatte  und das war ihr ja wirklich passiert! Was wäre, wenn der Absender, wer immer es auch sein mochte, sich das nächste Mal Roz vornahm? Ihrer Mutter ging es so schlecht, dass sie einen Überfall nur schwer verwinden würde.

Plötzlich fiel ihr ein, dass sich, sollte ein Angriff auf Roz geplant sein, die Freemans in der perfekten Ausgangssituation dafür befanden. Kate hoffte inständig, dass Anne Morson sich innerhalb der nächsten Tage bei ihr melden und den Besuch bei ihrem Schwager arrangieren würde. Sie betrachtete den Zettel, den Mrs Morson ihr gegeben hatte. Der Name des Schwagers lautete Eric Brayne, und er wohnte, wie die alte Dame bereits erwähnt hatte, in Hove.

Eines lag allerdings auf der Hand: Kate war jetzt nicht in der Stimmung, ein weiteres Kapitel ihres Romans in Angriff zu nehmen. Die Arbeit würde bis zum nächsten Tag warten müssen, obwohl Montagmorgen vielleicht sogar noch besser wäre. Nach einer kleinen Unterbrechung würde sie umso konzentrierter arbeiten können. An diesem Abend aber würde sie sich ein Glas Wein gönnen, sich etwas Leckeres kochen und vor dem Fernseher entspannen.



Ehe sie sich entspannte, musste sie aber zunächst noch Roz anrufen und sich nach ihrem Befinden erkundigen, dachte sie kurze Zeit später. Die E-Mail, die sie erhalten hatte, ging ihr nicht aus dem Sinn. Wichtig für das Gespräch mit ihrer Mutter war, dass sie ihre Sorgen sorgfältig verbergen musste, denn sonst würde Roz sofort wieder patzig und uneinsichtig reagieren.

»Hallo Roz!«

»Hallo Kate! Du bist ja richtig eifrig geworden, was die Kontrolle deiner betagten Angehörigen angeht.«

»Ich war zwei Tage für Recherchen an der Südküste.«

»Ich hoffe, es ging um deinen neuen Roman«, stellte Roz trocken fest.

»Zumeist ja«, wich die Tochter aus.

»Wie kommst du denn voran? Du musst das Manuskript doch sicher bald abliefern.«

»Ziemlich bald. Aber keine Angst, es ist so gut wie fertig.«

»Prima. Ich hatte nämlich den Eindruck, dass du dich so intensiv um allerlei unwichtiges Zeug in Bezug auf meine Freunde gekümmert hast, dass du deine Arbeit darüber beinahe vergessen hättest.«

»Aber nein! Natürlich nicht!« Kate begann, sich unbehaglich zu fühlen, und wünschte, sie hätte sich ein Glas Wein eingeschenkt, ehe sie ihre Mutter anrief.

»Ich wollte nur wissen, ob während meiner Abwesenheit alles in Ordnung war«, fuhr sie fort. »Wie läuft das neue Projekt?«

»Avril und ich haben gerade eine Renovierung beendet, falls du dich nicht erinnern solltest.«

»Schon  aber ich dachte, ihr seid auf der Suche nach einem neuen Objekt. Wie kommt ihr voran?« Was ihre Mutter konnte, konnte sie schon lange.

»Wir haben noch nichts Passendes gefunden. Aber wir bleiben am Ball.«

Was ungefähr so ehrlich war wie der Bericht über den Fortschritt des Romans, vermutete Kate.

»Hättest du nicht Lust, irgendwann an diesem Wochenende zum Essen zu mir zu kommen?« Wenn Roz akzeptierte, wäre sie wenigstens für ein paar Stunden aus den Fängen der Freemans befreit.

»Tut mir leid, Kate, aber ich habe schon etwas vor. Vielleicht ein anderes Mal.«

Kate starrte das Telefon noch immer mit düsteren Blicken an, als es ihre stummen Schmähreden gegen die Freemans durch ein Klingeln unterbrach.

»Hi, ich bins. Hast du meine Nachricht bekommen?«

»Ja, natürlich«, sagte Kate, die die Mitteilung völlig vergessen hatte. »Wie geht es dir? Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich über deinen Anruf bin, Jon.«

»Wie schmeichelhaft. Was ist passiert?«

»Ich hatte gerade ein frustrierendes Gespräch mit Roz. Sie hat meine Einladung zum Essen für dieses Wochenende abgelehnt.«

»Das hört sich aber nicht allzu ernst an.«

»Außerdem habe ich mit Jack Ivorys Schwester gesprochen. Sie kennt die Freemans. Dennoch bin ich den ganzen Weg umsonst gefahren  ich habe nichts erfahren.«

»Vielleicht gibt es ja nichts zu erfahren«, wandte Jon sanft ein. »Wo wohnt die Dame denn?«

»In Hythe.« Zu spät fiel ihr ein, dass sie Jon nicht über ihren Ausflug unterrichtet hatte. »Hatte ich dir nicht davon erzählt?«

»Wahrscheinlich hast du es im Jagdfieber vergessen.« Er hörte sich nicht gerade erfreut an.

»Eine Sache gibt es, die seltsam ist. Die Freemans gehörten einer merkwürdigen Glaubensgemeinschaft in Hythe an, etwa fünfzehn Kilometer von ihrem Wohnort entfernt. Das Gotteshaus nennt sich Kapelle der Erleuchtung, und der Priester ist ein gewisser Mr Brutton, der gerne sein Auto putzt und einen ausgebeulten, grauen Anzug trägt. Die Kapelle sieht aus wie eine Pfadfinderhütte. Das alles passt aber nicht zu den Freemans, oder? Wenn ich mich nicht allzu sehr in ihnen täusche, sehe ich sie eher in eine schöne, alte, normannische Kirche in einem pittoresken Dörfchen gehen und nach dem Gottesdienst mit einem arroganten Pfarrer und dem Rest der wohlsituierten Gemeinde ein Glas Sherry trinken.«

»Aber genau das ist der springende Punkt. Du kennst diese Leute nicht. Du stellst Nachforschungen an und musst deine Meinung ändern, weil du mit Tatsachen konfrontiert wirst, die deinem Vorurteil widersprechen. Trotzdem versuchst du, alles zu leugnen, was nicht zu deiner vorgefassten Ansicht passt.«

Kate bemühte sich, die wenig angenehme Wahrheit zu überhören, und fuhr fort: »Am nächsten Tag traf ich dann eine Frau, die einiges über sie zu wissen schien, allerdings bin ich mir nicht ganz sicher, ob wir über die gleichen Leute reden.«

»Das ist eine wirklich große Herausforderung für dich.« Verbiss er sich etwa ein Lachen?

»Und jetzt rede ich schon wieder über die Freemans und Roz und habe dich noch nicht einmal gefragt, wie es bei dir so läuft. Erzähl mir, was du getan hast, während ich unterwegs war.«

Während Jon sprach, ging Kate mit dem Telefon in die Küche und goss sich das ersehnte Glas Wein ein. Jon brach mitten im Satz ab und fragte: »Schenkst du dir etwa gerade Wein ein?«

»Ich brauche jetzt dringend ein Glas.«

»Das sollte keine Kritik sein. Ich habe mir nur gerade überlegt, dass ich mir auch ein Glas hätte holen sollen, ehe ich dich anrief.«

»Wenn du willst, warte ich so lange.«

»Schon gut, das hat Zeit bis später.«

»Erzähl bitte weiter.«

»Ich hatte doch erwähnt, dass ich dabei bin, nach beruflichen Alternativen zu suchen, nicht wahr?«



»Ja, das hast du.«

»Gut, ich habe nämlich in der übernächsten Woche ein Vorstellungsgespräch bei einem Unternehmen, von dem ich sehr angetan bin.«

»Das klingt vielversprechend  bis auf die Tatsache, dass ich ein ›Aber‹ heraushöre.«

»Eigentlich ist es kein ›Aber‹. Für mich persönlich ist es sogar eher ein Pluspunkt. Ich hoffe nur, dass du es ebenso siehst.«

»Was denn? Nun spann mich doch nicht so auf die Folter!« Kate trank einen großen Schluck Wein, um sich auf das Kommende vorzubereiten.

»Die Firma hat ihren Sitz unmittelbar vor den Toren von Oxford. Natürlich könnte ich eine Zeit lang pendeln, aber irgendwann würde ich dann gern auch umziehen. Wie findest du die Idee?«

Kate wusste, dass er eine schnelle und positive Antwort erwartete, aber im Augenblick wusste sie nicht, wie sie reagieren sollte. Und ihr Schweigen sprach für sich.

»Kate?«

»Entschuldige, Jon. Das war jetzt wirklich eine Überraschung.« Beide wussten, dass sie beinahe »Schock« anstatt »Überraschung« gesagt hätte.

»Ich hatte gehofft, du würdest dich freuen. Es würde bedeuten, dass wir uns öfter sehen können und nicht immer so früh aufstehen und uns vor Tau und Tag wieder trennen.«

»Aber natürlich freue ich mich.« Sie legte in ihre Stimme so viel Begeisterung, wie sie zustande brachte. Schließlich freute sie sich tatsächlich, oder?

»Ich hatte gar nicht vor, gleich zusammenzuziehen«, sagte Jon. »Wir könnten es langsam angehen lassen und sehen, wie es läuft.«

»Sicher. Allerdings muss ich dich warnen: Schriftsteller geben keine besonders guten Partner ab. Ich ziehe mich manchmal monatelang in meine eigene Welt zurück, oder sitze tagelang einfach nur da und starre aus dem Fenster.«

»Ich weiß. Das ist mir längst aufgefallen. Außerdem fühlst du dich in deiner eigenen Gesellschaft absolut wohl  ich nehme an, du teilst sie mit vielen selbst erschaffenen, schillernden Charakteren, denen kein Sterblicher das Wasser reichen kann.«

»Ich brauche die Gesellschaft anderer Leute und bin durchaus keine Einzelgängerin.«

»Aber du brauchst auch Zeit für dich, und das akzeptiere ich. Ich verstehe dich, Kate. Ganz ehrlich. Und ich kann mich anpassen. Ich liebe dich, wie du bist  und ich kenne dich inzwischen ganz gut.«

Kate stutzte bei dem Wort »liebe«, das in ihren Gesprächen nicht sehr häufig gebraucht wurde. »Du bist ein wunderbarer Mann«, sagte sie. »Und ich bin sehr glücklich.«

Später jedoch grübelte sie darüber nach, ob er tatsächlich auf das tägliche Leben mit ihr vorbereitet war. Würde er sich nicht über sie ärgern, wenn sie auf eine zum fünften Mal gestellte Frage noch immer nicht antwortete, oder wenn sie bis drei Uhr morgens vor dem Computer saß, weil sie unbedingt noch ein Kapitel fertig schreiben musste? Oder wenn sie für ein paar Tage einfach verschwand, weil sie den Handlungsort einer bestimmten Szene sehen oder irgendeine Kleinigkeit in einer weit entfernten Bibliothek nachschlagen wollte? Manchmal war sie so sehr in die Arbeit vertieft, dass sie sich tagelang zu kämmen vergaß. Und dabei verdiente sie noch nicht einmal so viel mit dem Schreiben, dass sie sagen könnte, der Einsatz wäre es wert.

Ihr wurde klar, dass die Zukunft sie nur deshalb so nervös machte, weil die Beziehung mit Jon ihr so wichtig war, dass sie sie auf keinen Fall aufs Spiel setzen wollte. Doch sie war sich nicht sicher, ob sie wusste, wie man eine erfolgreiche Partnerschaft führte.

Als Jon anrief, hatte sie sich Sorgen um Roz gemacht. Am Telefon hatte ihre Stimme erschöpfter denn je geklungen, auch wenn sie sich mit Händen und Füßen dagegen wehrte, die Hilfe ihrer Tochter anzunehmen. Aber ihr Widerstand war nur Fassade, und vermutlich war sie unmittelbar nach dem Gespräch mit Kate zu Bett gegangen.

Hätte es geholfen, wenn Jon bei ihr gewesen wäre? Er hätte sie ganz selbstverständlich unterstützt  das war seine Art. Er wäre ihr eine Hilfe gewesen, ein zuverlässiger Halt, bei dem Kate ihre Ängste hätte abladen können.

Ohne Frage, Jon wäre mit Sicherheit ein Gewinn für ihren Alltag. Konnte man von einem Mann mehr erwarten?

Als sie später am Abend noch einmal in den Posteingang schaute, fand sie eine E-Mail von Jack Ivory. Endlich einmal ein Mensch, der sich nicht aufdrängte. Er hätte sie anrufen können, um nach ihrem Gespräch mit seiner Schwester Laura zu fragen, doch er begnügte sich mit einer Mail, die sie nach Gutdünken beantworten konnte. Sie dächte kurz darüber nach, dann schrieb sie:



Lieber Jack, gestern habe ich Ihre nette Schwester kennengelernt, die Ihnen durchaus ähnlich sieht. Sie bat mich, Ihnen Grüße auszurichten. Sie war sehr gastfreundlich und offen und hat meine vielen Fragen freimütig beantwortet. Obgleich sie den Freemans gegenüber einige Vorbehalte hat, bestätigte sie mir, dass Marcus und Ayesha tatsächlich so sind, wie sie auf den ersten Blick erscheinen: gute und ehrliche (vielleicht manchmal etwas aufdringliche) Menschen. Herzlichen Dank, dass Sie den Kontakt vermittelt haben.

Ich hoffe, Ihre eigenen Nachforschungen in Sachen Ivory kommen gut voran. Es tut mir aufrichtig leid, dass ich so wenig dazu beitragen konnte. Trotzdem möchte ich Sie bitten, mich auf dem Laufenden zu halten, wenn Sie auf etwas stoßen, das mit Roz und mir zu tun hat. Es wäre mir eine Freude, wenn Sie den leeren Raum in der Mitte Ihres Stammbaums mit einer Linie vervollständigen könnten, die Sie mit meinem Vater verbindet.



Nachdem Kate die Mail abgeschickt hatte, überlegte sie, warum sie sich so überschwänglich über ihr Treffen mit Laura geäußert hatte. In Wahrheit waren längst nicht alle Fragen zur Aufrichtigkeit der Freemans beantwortet, und Kate war sich durchaus nicht sicher, ob Laura nach ihrer täglichen Ration Gin überhaupt in der Lage war, jemanden zu beurteilen, zumal ein so manipulatives Paar wie die Freemans. Jack gegenüber aber hatte sie keinen dieser Vorbehalte geäußert. Wozu auch? Es machte keinen Sinn. Jack hatte alles getan, um ihr zu helfen, und es lag nicht an ihm, wenn das Gespräch sie nicht völlig befriedigt hatte.

Das Telefon klingelte ein weiteres Mal. Es war ein Anruf, den Kate in keiner Weise erwartet hatte.

»Kate, mein liebes?«

»Ja?«

»Hier ist Ayesha Freeman.« Eigentlich hätte Kate die warme, freundliche Stimme sofort erkennen müssen.

»Ayesha! Wie geht es Ihnen? Was kann ich für Sie tun?« Sie legte viel Wärme in ihre Stimme. Auf keinen Fall sollte sich Ayesha später bei Roz über deren unfreundliche Tochter beschweren können.

»Ich wollte nur wissen, wie es Ihnen nach Ihrem Ausflug an die Südküste geht. Sind Sie nach der langen Fahrt sehr müde?«

»Überhaupt nicht. Die Reise war sehr anregend; außerdem hatte ich Gelegenheit, unterwegs mehrere Buchhandlungen zu besuchen.«

»Ich hoffe, meine Neugier stört Sie nicht, aber der gute Jack hat erwähnt, dass Sie seine Schwester besuchen wollten.«

Kate hoffte, dass Jack Ayesha nicht erzählt hatte, was der Anlass für die lange Fahrt war, aber Ayesha hatte sich wohl kaum nach Kates Beweggründen erkundigt. Und wenn, dann wäre Jack sicher irgendeine Ausrede eingefallen.

»Wie sind Sie denn mit der lieben Laura klargekommen?«, fragte Ayesha.

»Ausgezeichnet. Sie scheint ein wirklich netter Mensch zu sein.« Nachdem sie ihre Vorbehalte noch nicht einmal Jack gegenüber geäußert hatte, würde sie das Ayesha gegenüber ganz gewiss nicht tun.

»Wie schön. Ich habe mir große Sorgen um das Mädchen gemacht. Wahrscheinlich haben Sie von ihren Schwierigkeiten gehört. Es gab Zeiten, da stand sie ganz schön auf der Kippe.«

»Ja, sie hat mir davon erzählt. Wenn ich sie richtig verstanden habe, ist es Ihnen zu verdanken, dass es ihr heute bessergeht, weil Sie sie jeden Tag besucht und ihr über den Trennungsschmerz hinweggeholfen haben. Sie haben sie sozusagen vom Abgrund zurückgerissen.«

»Sie tun mir zu viel Ehre an. Genau genommen habe ich nichts anderes getan, als ihre Hand zu halten und ihr zuzuhören. Sie hat sehr darunter gelitten, dass ihr Mann sie verlassen hat, und war in großer Versuchung, ihren Kummer im Alkohol zu ertränken.«

»Solange ich bei ihr war, gab es nichts Stärkeres als Tee«, sagte Kate.

»Und danach sind Sie sicher gleich wieder nach Oxford zurückgefahren«, mutmaßte Ayesha. Nanu  warum interessierte sie das?

»Oh nein, das Städtchen hat mir so gut gefallen, dass ich über Nacht geblieben und erst heute wieder zurückgefahren bin. Heute Morgen habe ich einen herrlichen Spaziergang am Meer gemacht, und auf dem Rückweg habe ich mir die Zeit genommen, die langweilige Autobahn links liegen zu lassen und über Landstraße zu fahren.« Sie hatte nicht die Absicht, Ayesha von Anne Morson zu erzählen.

»Sicher brauchten Sie einfach einmal einen kleinen Tapetenwechsel. Ihr Künstler arbeitet ja wirklich oft bis zum Umfallen.«

»Wie mans nimmt«, gab Kate zurück und war froh, dass sie nicht dem Lehrkörper einer Innenstadtschule angehörte, Drogenabhängige in die Gesellschaft eingliedern oder unter Tage Kohle schürfen musste.

»Sie sind viel zu bescheiden. Sicher arbeiten Sie unter enormem Druck, um derart wundervolle Bücher zu schreiben.«

»Ich wusste gar nicht, dass Sie etwas von mir gelesen haben.«

»Aber natürlich habe ich das. Man kann einen Menschen kaum besser kennenlernen, als wenn man eine Geschichte liest, die er aus dem Nichts erschaffen hat; die aus nichts anderem als der Inspiration tief in seinem Innern stammt.«

»So habe ich das noch nie gesehen«, sagte Kate und erwärmte sich ein wenig für diese Frau, die sich die Mühe gemacht hatte, eines ihrer Bücher zu kaufen und auch zu lesen.

»Auf meine eigene, unzulängliche Weise fühle auch ich mich als Teil eines kreativen Prozesses  natürlich weniger direkt als eine Autorin wie Sie.«

»Ich finde es nett, dass Sie angerufen haben«, sagte Kate.

»Ich wollte eigentlich nur wissen, wie Sie mit Laura zurechtgekommen sind. Sie ist manchmal ein wenig heikel und sehr emotional, aber wie es scheint, haben Sie sie an einem ihrer besseren Tage erwischt. Außerdem wollte ich Ihnen sagen, dass Sie sich um Roz keine Sorgen machen müssen. Marcus und ich haben Sie während Ihrer Abwesenheit besucht, um sicher zu sein, dass es ihr gut geht. In dieser Beziehung können Sie beruhigt sein.«

»Glauben Sie, dass sie vernünftig isst?«

»Als wir heute bei ihr waren, hat Marcus etwas Leichtes, Nahrhaftes für sie gekocht. Übrigens bewundere ich die Art, wie Sie und Ihre Mutter Ihre Unabhängigkeit leben. Es ist traurig, mit anzusehen, wie Mütter und Töchter manchmal geradezu aneinander kleben, obwohl sie sich nicht einmal besonders verstehen. Sie und Roz leben jede ihr eigenes Leben, und das finde ich toll.«

»Ich glaube eigentlich nicht, dass wir unsere Beziehung so sehen.«

»Tatsächlich? Nun, ich werde Roz jedenfalls sagen, wie glücklich sie sich schätzen kann, eine so erfolgreiche Tochter zu haben.«

Nachdem sie aufgelegt hatte, suchte Kate nach Susanna. Sie hätte die unaufdringliche Anwesenheit der Katze jetzt gebraucht, um innerlich wieder zur Ruhe zu kommen. Ayesha ging ihr auf die Nerven, selbst wenn sie sich warm und freundlich gab. Doch Susanna schien unterwegs zu sein.



Als Kate später am Abend noch einmal ihre E-Mails abrief, fand sie eine kurze Nachricht von Jack Ivory vor.



Liebe Kate, ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass ich meine Nachforschungen in Oxford beendet habe und morgen wieder nach Hause fahre.

Meine Schwester hat mir von Ihrem netten Besuch erzählt. Ich hoffe, Sie konnte Ihre Befürchtungen bezüglich meiner lieben Freunde Marcus und Ayesha zerstreuen.

Es war sehr schön, Sie und Ihre Mutter kennengelernt zu haben. Ich hoffe, dass es mir eines Tages gelingt, eine Verbindung zwischen unseren beiden Zweigen der Familie Ivory zu finden. Sobald mir irgendetwas auffällt, werde ich mich selbstverständlich sofort melden, und ich hoffe, Sie tun das Gleiche, wenn Sie etwas Neues über Ihre Familie erfahren.



Es war zwar erst halb zehn, aber Roz war bereits auf dem Weg ins Bett. Trotz aller Tränke und Präparate, die Marcus und Ayesha ihr aufdrängten, trotz Massage und Duftöl fühlte sie sich noch immer nicht wohler. Manchmal wünschte sie sich, sie könnte die beiden bitten, sie allein zu lassen. Eigentlich mochte sie es nämlich ganz und gar nicht, wenn man so viel Aufhebens um sie machte.

Wenn sie die Freemans aber fortschickte, würden die Briefe vielleicht wiederkommen.

Hätten Avril oder Kate solche Briefe erhalten, hätten sie sie bestimmt nicht weiter beachtet. Und selbst wenn danach etwas Unangenehmes passiert wäre, hätten sie es sicher als reinen Zufall betrachtet. Eigentlich sollte sie es genau so machen, aber sie fühlte sich den Dingen einfach nicht gewachsen. Sie wollte nichts anderes, als sich in ihr Bett zu verkriechen, die ganze Nacht durchzuschlafen und am nächsten Morgen nicht aufstehen zu müssen.

Ob Ayesha recht damit hatte, dass sie sich gleich besser fühlen würde, wenn sie ihre Finanzen und die Sache mit dem Testament geregelt hätte? Früher hatte sie kaum etwas zu vererben gehabt, und Kate kam ganz gut allein zurecht  sie brauchte sich also nicht um die Zukunft ihrer Tochter zu sorgen. Und jetzt schien Jon Kenrick als feste Größe hinzuzukommen. Er war ein wirklich netter Mann, obwohl ihm das gewisse gefährliche Etwas fehlte, dem sie selbst kaum zu widerstehen vermochte. Aber Kate war da ganz anders; sie konnte sich vermutlich auch mit einem eher normalen Mann zusammentun und damit glücklich werden. Wenn Jon Kate nicht allzu sehr drängte, könnte es sein, dass die beiden in weniger als einem Jahr verheiratet wären. Und vielleicht war es ja tatsächlich an der Zeit, dass ihre Tochter einen Hausstand gründete und ein oder zwei Kinder bekam, ehe es zu spät war.

Sobald das der Fall sein sollte, würde sie ernsthaft über Ayeshas Vorschlag nachdenken.
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Weniger als eine Woche später hörte Kate von Anne Morson.

»Ich wollte lieber telefonieren als schreiben, weil Eric am Freitag in den Lake District fährt und mindestens eine Woche, wenn nicht länger, fortbleibt. Manchmal, wenn es ihn packt, besucht er jeden Verwandten nördlich des Wash und kommt erst vier Wochen später zurück. Wenn Sie es aber schaffen, morgen nach Hove zu kommen, hätte er Zeit für Sie.«

»Morgen? Ich denke, das geht.«

»Es wäre ihm lieb, wenn Sie am frühen Nachmittag bei ihm wären. Er sprach von halb drei.«

»Halb drei also«, wiederholte Kate artig.

»Richtig. Ich glaube, er möchte auf gewisse Fernsehsendungen nur ungern verzichten. Countdown  Die Jagd beginnt wird er morgen ausnahmsweise einmal auslassen, aber er würde sich bestimmt ärgern, wenn das Gespräch bis zu Richard und Judy nicht beendet wäre.«

»Ich werde pünktlich um halb drei bei ihm sein und rechtzeitig vor Richard und Judy wieder gehen«, sagte Kate, obwohl ihre Begeisterung für den Besuch deutlich abgekühlt war. Inzwischen war sie nicht mehr sicher, ob sie je ein konkretes Indiz gegen die Freemans finden würde, obwohl sie den Glauben an dessen Existenz noch nicht ganz aufgegeben hatte.

»Sehr schön. Ich habe ihm gesagt, dass er Sie erwarten soll, es sei denn, er hört von mir, dass Sie nicht kommen können. Brauchen Sie eine Wegbeschreibung?«

»Ich denke, ich finde hin. Ich drucke mir einfach eine Karte aus.«

»Findet man so etwas im Internet? Das nenne ich einmal schlau! Leider übersteigen diese Dinge meinen Horizont bei Weitem. Mein Schwager hat übrigens gesagt, dass Sie Ihren Wagen auf einem der Besucherparkplätze abstellen dürfen. Ach, und noch etwas!«

»Ja?«

»Stellen Sie sicher, dass er sein Hörgerät trägt und dass es während Ihres Gespräches auch eingeschaltet ist. Vielleicht liegt es an seiner Eitelkeit, aber er trägt es nicht gern, wenn er mit Unbekannten zusammentrifft.«

»Ich werde daran denken.« Kate nahm sich vor, schon im Voraus eine Pantomime für den Satz »Haben Sie an Ihr Hörgerät gedacht?« auszuarbeiten.

»Und sollte er Ihnen Tee anbieten, lehnen Sie ab! Er kauft das billigste Zeug und lässt ihn endlos ziehen. Ekelhaft!«

»Danke für die Warnung.«

»Ich hoffe, dass die Reise sich für Sie lohnt.«

»Ich melde mich bei Ihnen, ganz gleich, wie es gelaufen ist. Danke, dass Sie das Treffen möglich gemacht haben. Das war wirklich sehr freundlich. Auf Wiederhören, Mrs Morson.«

Um die Mittagszeit ging Kate zu Brad hinüber.

»Ich muss morgen nach Hove und habe eigentlich vor, noch am gleichen Tag zurückzukommen. Könntest du bitte, falls ich mich verspäte, Susanna füttern? Natürlich rufe ich dich an, damit du Bescheid weißt.«

»Du führst wirklich ein aufregendes Leben! In diesen Seebädern tanzt doch der Bär im Kettenhemd!«

»Vielleicht sollte ich mein nächstes Buch in einer richtig exotischen Gegend spielen lassen  was denkst du?«

»Zumindest würde es dein Leben ein wenig spannender machen.«

Nebenan hörte sie das Telefon klingeln.

»Ich muss rüber, Brad. Vielen Dank noch mal.« Sie rannte von der einen zur anderen Hintertür und schaffte es zum Telefon, bevor das Läuten erstarb.

»Kate? Ich bin es.«

»Hallo! Was ist los?« Tagsüber rief Jon normalerweise nie an.

»Du weißt doch, dass ich morgen mein Vorstellungsgespräch in Oxford habe, nicht wahr?«

»Ja klar.« Mist, das hatte sie total vergessen.

»Ich sollte aller Voraussicht nach gegen ein Uhr fertig sein. Was hältst du von einem anschließenden Mittagessen? Du kannst dich doch sicher ein Stündchen freimachen, oder? Ein netter Pub auf dem Land mit Feuer im Kamin und gutem Essen wäre genau das Richtige.«

»Ich fürchte, das wird nicht gehen«, sagte Kate. Ihr Herz wurde schwer. Hier handelte es sich um eine jener Situationen, für die sie sich vorgenommen hatte, ihre eigenen Probleme hintenan zu stellen und nur für Jon da zu sein. Und doch musste sie jetzt ablehnen. »Ich habe einen Interviewtermin. Es handelt sich um eine Recherche, und die besagte Person hat nur morgen um halb drei Zeit.«

»Halb drei? Wenn wir irgendwo in der Stadt essen, schaffst du es noch.«

»Ich muss aber nach Hove fahren.«

Jon antwortete nicht sofort. »Hat es mit deiner Arbeit zu tun?«, fragte er schließlich.

»Es geht um Roz.« Sie konnte den zunehmend trotzigen Klang in ihrer Stimme hören und war sicher, dass auch Jon ihn wahrnahm.

»Du bist doch nicht etwa schon wieder hinter den Freemans her?«

»Doch, aber ich verspreche dir, dass es das letzte Mal ist. Ich kann mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen, Jon. Sie ist mir mehr oder weniger in den Schoß gefallen, und ich spüre, dass es ein gutes Omen ist.«

»Jetzt klingst du genau wie Ayesha!«

»Ich besuche jemanden, der die Freemans gekannt hat, als sie noch in Kent lebten. Und falls es sich tatsächlich um das gleiche Paar handelt, nannten sie sich damals nicht Freeman, sondern Harding.« Eigentlich sah sie keine Notwendigkeit, ihre Beweggründe zu erklären, doch ihr war klar, dass sie Jon mit ihrer Vergesslichkeit sehr enttäuscht hatte.

»Das hört sich für mich alles sehr fragwürdig an. Hör zu, ich bitte dich doch nur darum, dir morgen Zeit für mich zu nehmen. Deinen Gesprächspartner kannst du doch sicher auch an einem anderen Tag treffen. Wenn ich diesen Job bekomme, dann könnte sich damit unsere Zukunft recht drastisch verändern. Ich möchte mit dir darüber reden. Du bist nicht sehr mitteilsam, was deine Gefühle angeht, und ich weiß nicht, wo ich stehe.«

»Könnten wir uns nicht am Wochenende treffen und darüber sprechen? Dann hätten wir auch mehr Zeit. Komm doch nach Oxford.«

»Nächstes Wochenende ist wieder verplant. Okay, dann lassen wir es eben für den Moment.« Kate hörte die Enttäuschung in seiner Stimme.

»Soll ich vielleicht am Samstag nach London kommen?«

»Lieber nicht. Ich habe einiges zu tun und muss nachdenken.«

»Dann viel Glück für morgen.«

»Danke.«

Kate machte sich einen Kaffee, setzte sich an den Küchentisch und starrte missmutig in den Becher. Sie hatte sich während des Gesprächs völlig falsch verhalten, und nun würde sie sich morgen auf ein aussichtsloses Unternehmen in Sussex einlassen, anstatt mit dem Mann, den sie liebte, bei einem tollen Mittagessen zu feiern. Er würde ihr vermutlich verzeihen, denn er war nicht nachtragend, doch sie konnte diesen Tag nicht mehr aus der Welt schaffen  den Tag, an dem sie nicht in der Lage gewesen war, ihr persönliches Anliegen zur Seite zu schieben und wenigstens einmal ganz für ihn da zu sein.

Wenn ihre Beziehung allerdings einen kleinen Rückschlag wie diesen nicht überlebte, welche Chancen hätten sie dann auf längere Sicht? Sie würde Jon in London anrufen, sobald sie aus Hove zurück war. Ihr Treffen mit Eric Brayne würde höchstens eine Stunde dauern, vielleicht sogar nur eine halbe, sodass sie kurz nach fünf sicher zu Hause wäre. Vorausgesetzt, der Verkehr spielte mit. Schade, dass Jon im Auto immer sein Handy ausschaltete, sonst hätte sie ihn unmittelbar nach dem Vorstellungsgespräch anrufen können. Selbst wenn seine Antwort ein wenig frostig ausfiele, würde es ihm doch zeigen, dass sie sich Mühe gab und sich für seine Angelegenheiten interessierte.



Kate beschloss, auf dem Rückweg von Hove die Autobahn zu nehmen. Weil sie aber keine Lust hatte, zweimal am Tag die M25 zu benutzen, wollte sie auf dem Hinweg über die A34 fahren und bei Winchester nach Osten abbiegen.

Es war ein für die Jahreszeit leidlicher Tag, zwar kühl und wolkig, doch der Wetterbericht sagte lediglich vereinzelte Schauer vorher. Kate hatte nicht nur ihr Notizbuch, sondern auch ein Diktiergerät und ihre Kamera dabei, und hoffte, dass die Einwohner von Hove ihren Nachforschungen weniger misstrauisch gegenüberstanden als Anne Morson.

Sie dachte an Jon, der ungefähr um diese Zeit sein Vorstellungsgespräch beendet haben müsste. Was würde er wohl jetzt tun. Sich ganz allein ein Bier genehmigen? So, wie sie ihn kannte, höchstens ein kleines Glas. Vielleicht gab es in dem Unternehmen aber auch eine attraktive, junge Angestellte, die ihn anlächeln und ihm ein nettes Lokal zeigen würde, um ihm beim Essen zu erzählen, wie gut er sich geschlagen habe und wie begeistert man sei, dass er bald zur Belegschaft gehöre.

Nein, heute fand erst das erste Vorstellungsgespräch statt. Jon hatte erzählt, dass die vier in die engere Auswahl kommenden Kandidaten in der kommenden Woche zu einem weiteren Gespräch gebeten würden. Auf jeden Fall würde sie dafür sorgen, dass sie dann Zeit für ihn hätte  zum Mittag- oder Abendessen oder was ihm sonst einfiele.

Als Kate die Küste erreichte, war das Meer grau und sehr unruhig. Wellen brachen sich schäumend auf dem Kies, und ein frischer Wind trieb die wenigen Spaziergänger am Strand vor sich her. Kate hätte sich gern ebenfalls ein wenig Bewegung gegönnt, doch angesichts der tief ins Gesicht gezogenen Mützen und bis zum Kinn geschlossenen Regenjacken der mit schnellem Schritt vorübereilenden Leute verzichtete sie lieber.

Sie hielt am Straßenrand, konsultierte ihre Karte und bog an der nächsten Ecke ins Landesinnere ab. Es war leicht, den Wohnkomplex zu finden, indem Eric Brayne lebte  ein dunkles, aus den Zwanzigerjahren stammendes Gebäude mit abgerundeten Ecken wie ein Ozeanriese. Auf der rechten Seite befand sich ein gepflasterter, eigens für Besucherautos ausgewiesener Hof.

Kate sah auf die Uhr. Es war zwanzig nach zwei. Sie hatte also noch Zeit für einen Versuch, Jon auf dem Handy zu erreichen. Immerhin könnte es ja sein, dass er es eingeschaltet hatte. Doch sie erreichte nur seine Mailbox, auf der sie die kurze Nachricht hinterließ.

Beim Abschließen des Autos fiel ihr auf, dass sie sich auf einem der wohl sichersten Parkplätze befand, die man sich vorstellen konnte. Im ganzen Viertel gab es nicht das geringste Anzeichen von Vandalismus. Man sah weder Graffiti, noch spielten Kinder Fußball oder hingen Jugendliche in Kapuzenshirts herum. Genau genommen war überhaupt kein Mensch zu sehen, und abgesehen von weit entferntem Verkehrslärm und dem zeitweiligen Schrei einer Möwe hörte man nichts. Wie der Wartesaal im Krematorium, dachte Kate, obwohl dort wenigstens Orgelmusik im Hintergrund lief.

Eric Brayne wohnte im dritten Stock. Er betätigte den Türöffner, und in der Eingangshalle hörte Kate, wie oben eine Wohnungstür aufging. Es gab einen Aufzug, der sicher auch einwandfrei funktionierte; Kate nahm dennoch die Treppe, weil sie sich beweisen wollte, dass sie noch zu jung für derlei Bequemlichkeiten war.

»Treten Sie ein, Miss Ivory. Darf ich Ihnen Ihre Jacke und Tasche abnehmen?«

»Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie mich so kurzfristig empfangen können, Mr Brayne. Die Tasche behalte ich bei mir, vielen Dank.« Es war ihr peinlich, seine Ohren anzustarren, um festzustellen, ob er tatsächlich sein Hörgerät trug, aber nachdem er ihr die Jacke abnahm und auf einen Haken neben der Tür hängte, ihr die Tasche mit dem Notizbuch, dem Diktiergerät und der Kamera aber ließ, ging sie davon aus, dass er alles mitbekam.

»Darf ich Ihnen nach der langen Fahrt eine Tasse Tee oder Kaffee anbieten?«

»Nein danke«, antwortete Kate, die Anne Morsons Urteil über den Tee ihres Schwagers nicht vergessen hatte. Eingedenk dieser Warnung hatte sie in Petersfield eine Kaffeepause eingelegt.

Sie setzten sich in Sessel, die zu beiden Seiten eines elektrischen Kamins standen. Kate beobachtete Anne Morsons Schwager. Er war mittelgroß, schmal gebaut, hatte schütteres, weißes Haar und eine frische Gesichtshaut mit einigen bräunlichen Altersflecken. Sein Tweedanzug und das Viyella-Hemd waren in beige-braunen Tönen gehalten. Mit seinen sehr blauen Augen hätte er wie der nette Onkel in einem Kinderbuch ausgesehen, wären da nicht die nach unten gezogenen Mundwinkel und der leicht unzufriedene Ausdruck in seinen Augen gewesen. Wenn Mrs Morsons Schwester unglücklich gewesen war, hatte es vermutlich auch mit ihrem Ehemann zu tun gehabt, dachte Kate.

»Was möchten Sie von mir erfahren?«, begann Mr Brayne mit einem Anflug von Ungeduld. Er warf einen flüchtigen Blick nach links, wo ein großer, altmodischer Fernseher auf dem Sideboard stand und Kate daran erinnerte, dass sie Gefahr lief, seine Fernsehzeiten einzuschränken. Der Sessel, auf dem sie saß, war mit dunkelgrünem Samt bezogen und so hart, dass ihr Rücken es ihr zwar bestimmt danken würde, sie aber so unbequem saß, dass sie rasch auf den Punkt kommen wollte.

»Meine Mutter hat zwei neue Freunde namens Marcus und Ayesha Freeman. Ayesha nennt sich manchmal auch Sheila. Ich mache mir Sorgen, dass diese Leute in Wirklichkeit nicht das sind, was sie zu sein vorgeben, sondern versuchen, meine Mutter irgendwie auszunutzen. Ihre Schwägerin ist der Ansicht, dass es sich um dieselben Leute handeln könnte, die sich zu Ihrer Zeit in Hove Harding nannten.«

»Ich glaube nicht, dass sie in Hove lebten. Vielleicht in Rottingdean, möglicherweise auch in Brighton.«

»Sie haben nicht vielleicht ein Foto von ihnen?«, fragte Kate.

»Ich fürchte nein.«

»Ehrlich gesagt hatte ich das auch nicht wirklich erwartet. Leider habe ich auch keines von den Freemans.« Sie überlegte, ob sie ihn jetzt schon bitten durfte, sich von ihr fotografieren zu lassen, entschloss sich aber, die Frage zu verschieben, bis die Atmosphäre ein wenig vertrauter war.

»Könnten Sie mir die Leute vielleicht beschreiben?«, schlug er vor. »Zwar hat Anne es versucht, allerdings bestand ihre Beschreibung hauptsächlich aus Worten wie ›bösartig‹ und ›skurril‹, was natürlich nicht unbedingt hilfreich ist. Falls es so aussieht, als handele es sich um dasselbe Paar wie meine Hardings, erzähle ich Ihnen alles, was ich über sie weiß.«

Das Zimmer, in dem sie saßen, war sehr sauber und aufgeräumt. Nirgends stand Krimskrams herum, wie ihn die meisten Leute im Laufe ihres Lebens ansammeln. Es gab ein einziges Regal mit Büchern, die alle gleich groß waren und exakt in einer Linie standen. Auf einem kleinen Schreibtisch in der Ecke standen zwei oder drei Fotos in silbernen Rahmen, die vermutlich Familienmitglieder zeigten. Mehr Dekoration existierte nicht. Dem Zimmer hätte ein Besuch von Laura Wilton sicher gutgetan: Ein paar Pfauenfedern oder einige Perlenschnüre hätten vermutlich Wunder gewirkt.

Kate beschrieb die Freemans so genau wie möglich, ohne ihr Gegenüber zu verwirren. »Marcus ist recht groß  ich denke, knapp eins neunzig, hat silbergraues Haar und ein gut geschnittenes, regelmäßiges Gesicht. Er ist nicht übergewichtig, sieht aber so aus, als könne er es eines Tages werden  alles an ihm wirkt ein wenig weich und rund. Er kleidet sich sehr teuer. Besonders auffällig ist seine meiner Meinung nach bewusst tief gehaltene, sehr überzeugende Stimme, die immer klingt, als wolle er etwas verkaufen. Und dann seine Hände. Sie sind groß und gut geformt, und er benutzt sie ununterbrochen, als wolle er einen kontrollieren.«

»Und wie ist seine Frau Sheila?« Während Mr Brayne sprach, ging die Tür auf und eine Katze kam ins Zimmer. Das Tier war längst nicht so schön und elegant wie Kates hochbeinige Susanna, sondern eine getigerte Katze mit kurzen Beinen und nur einem Auge. Sie setzte sich in Reichweite von Eric Braynes Sessel und starrte Kate mit dem verbliebenen gelben Auge an. Eric streckte die Hand aus, streichelte ihren Kopf und liebkoste das eingerissene Ohr, bis das Tier in stummem Genuss den Hals reckte. Und dann biss es ihn in den Finger. Eric schien diese Reaktion jedoch zu erwarten, denn er lächelte die Katze liebevoll an.

»Ein nettes Tierchen«, sagte Kate höflich, als die Katze es sich auf dem Teppich bequem machte, ihr ostentativ das Hinterteil zuwandte und sich gemächlich zu putzen begann.

»Sie mögen Katzen, nicht wahr?«

»Ich besitze selbst eine Katze. Sie ist rot und weiß, und wir sind uns ausgesprochen zugetan.«

»Mir sind die Getigerten am liebsten. Sie sind so freundlich! Nicht wahr, Nelson?«

Er summte dem Tier etwas vor, als wäre der Kater ein kleines Baby.

Kate überlegte, ob der Kater seinen Namen erhalten hatte, ehe er das Auge verlor, traute sich aber nicht zu fragen. »Wie ertragen Sie es nur, so lange zu verreisen und ihn allein zu lassen?«, wollte sie wissen.

»Oh, das würde ich nie tun. Nelson kommt natürlich mit. Er reist in seinem Körbchen.« Nelson strich von Erics Sessel zu dem von Kate. Auf dem Teppich blieb ein Berg von Katzenhaaren zurück. Eines der Sesselbeine schien dem Kater als Kratzbaum zu dienen. Seltsam, dass ein offenbar so peinlich ordentlicher Mensch wie Eric seiner Katze ein derart schlechtes Benehmen gestattete. »Möchten Sie wirklich keinen Tee? Er ist schnell gemacht.«

»Vielen Dank, aber es ist noch ein wenig früh am Nachmittag«, redete Kate sich heraus.

»Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, Sie wollten mir etwas über Sheila Freeman erzählen.« Seine Stimme klang jetzt deutlich freundlicher. Kate legte eine Hand auf Nelsons Kopf und versuchte, ihn zu kraulen. Die Katze biss zu, und Eric lachte. Sein Lachen klang eingerostet, als wäre er es nicht gewohnt, seine Heiterkeit auf diese Weise auszudrücken. »Er ist sehr auf mich fixiert, nicht wahr, Nelson?«, erklärte er stolz.

Kate gab Eric eine kurze Beschreibung von Sheila  sie konnte sie inzwischen auswendig , und Eric nickte nachdenklich.

»Oh ja. Das klingt sehr nach Monica Harding. Ihren Ehemann kannten wir unter dem Namen Edward; er ließ sich aber lieber Ned nennen. Nach der Beschreibung klingt es tatsächlich so, als wäre es ein und dasselbe Paar. Wirklich sehr interessant.« Er wirkte jetzt richtig fröhlich. Kate war froh, dass sie sich die Mühe gemacht hatte, seinen Kater zu bewundern. An ihren schwarzen Hosenbeinen hafteten Massen von Katzenhaaren, die nur schwer zu entfernen waren, und Susanna würde vermutlich eifersüchtig reagieren, sobald sie sie entdeckte. Doch wenn Eric Fakten über die Freemans zu berichten wusste  falls diese wirklich identisch mit den Hardings waren , die ihr bei Roz als Argumente dienen konnten, war es die Sache wert.

»Wie haben Sie Ned und Monica Harding kennengelernt?«

»In der Kirche. Wir haben hier eine richtig nette Gemeinde. Unser Pfarrer heißt Neuankömmlinge immer sehr herzlich willkommen und stellt sie allen anderen vor. Meine Frau war in dieser Beziehung übrigens aktiver als ich.«

»Nur interessehalber: Geht es um die anglikanische Kirchengemeinde?«, erkundigte sich Kate.

»Selbstverständlich! Oder finden Sie etwa, dass ich wie ein Papist aussehe?«

»Nein, natürlich nicht«, beeilte sich Kate zu beteuern. Bis zu diesem Tag war ihr entgangen, dass man einem Menschen seine Konfession am Gesicht ablesen konnte.

»Ich könnte mir vorstellen, dass es in Ihrer Gemeinde viele Pensionäre gibt«, deutete sie an.

»Wirklich nette Leute. Und mit solchem Firlefanz wie moderner Musik, Weihrauch und anderen Albernheiten haben wir nichts im Sinn.« Kate nahm seine Antwort als Bestätigung. »Zu Beginn dachte ich noch, sie wären normale, anständige Leute. Sie trug in der Kirche einen Hut, und er zog sich nicht irgendwie auffällig an. Aber dann begannen sie, die Führung zu übernehmen. Anders ist es nicht auszudrücken. Der Mann war einfach überall. Ich dachte immer, dass man sogenannte gute Taten diskret und im Verborgenen tun sollte, ohne sie an die große Glocke zu hängen.« Kate nickte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Marcus Freeman seine guten Taten bescheiden verschwieg.

Nelson sprang vom Schoß seines Herrchens. Vielleicht hatte Erics plötzliche Heftigkeit ihn verstört.

»Marcus Freeman ist ganz genau so«, sagte Kate. »Man hat den Eindruck, an einer Veranstaltung teilzunehmen, die er ganz allein leitet. Wenn es sich tatsächlich um die gleichen Leute handelt, haben sie sich in Hythe Freeman und in Hove Harding genannt. Aber warum?«

»Und in Oxford nennen sie sich wieder Freeman.«

»Ehrliche Menschen tun so etwas nicht.«

»Ich will nicht behaupten, dass die Hardings keine guten Menschen waren«, fuhr Eric fort und sah Nelson nach, der auf seinen kurzen, krummen Beinen und mit hoch erhobenem Schwanz das Zimmer verließ. »Ich nehme an, Ned und Monica nannten es ›Krankenbesuche machen‹, aber sie übertrieben es, verstehen Sie?«

»Kamen sie jeden Tag mit gesundem Essen und vielen Pillen?«

»Ganz genau! Es war mir unmöglich, eine gute alte Freundin zu besuchen, ohne über diese Leute zu stolpern, die mir obendrein auch noch zu verstehen gaben, ich wäre im Weg. Und dabei hatte ich in den zwei Jahren davor täglich auf ein Schwätzchen bei ihr vorbeigeschaut!«

»Wie hieß die Dame?«

»Dora Prescott. Sie war die Witwe eines Obersts und eine äußerst distinguierte Person. Sie war in den entlegensten Gebieten der Welt herumgekommen und beklagte sich nie. Ich weiß nicht, wie sie diese beiden Eiferer aushielt.«

»Warum hat sie sie nicht einfach fortgeschickt? Wie Sie sie beschreiben, war sie sicher nicht schüchtern.«

»Ich habe keine Ahnung, welchen Einfluss die Hardings auf sie ausübten, aber mir schien es, als hätte sie Angst gehabt, sie gehen zu lassen. Sie wurde geradezu abhängig von ihnen. Trotzdem warf sie mir bei meinen Besuchen immer verzweifelte Blicke zu, wenn die Hardings gerade einmal nicht hinsahen. Mary  meine verstorbene Frau  erzählte mir, dass es bei ihr ebenso war.«

»Und wie ging es dann weiter?«

»Dora starb. Allerdings nicht friedlich im Schlaf, wie es eigentlich hätte sein sollen. Sie war dreiundneunzig, und vermutlich wäre ihr ohnehin nicht mehr viel Zeit geblieben, aber sie starb auf ganz schreckliche Weise.«

»Und wie?«

»Bei einem Brand. Angeblich erlag sie einer Rauchvergiftung, aber woher sollen wir wissen, ob die Flammen sie nicht doch früher erreichten?«

»Ich habe einmal gehört, dass man vom Rauch bewusstlos wird, und zwar lange, bevor man verbrennt«, sagte Kate und hoffte, dass es stimmte. »Gab es eine Untersuchung?«

»Oh ja. Bei Bränden findet offenbar immer eine Untersuchung statt.«

»War auch die Polizei beteiligt?«

»Nein. Die Brandursache war eindeutig ein Defekt in der Elektrik, was angeblich in Häusern, die älteren Menschen gehören, recht häufig vorkommt. Eine überalterte Isolierung führte dazu, dass sich blanke Drähte berührten, was wiederum einen Kurzschluss hervorrief  so oder so ähnlich muss es passiert sein.«

»Die Hardings waren also nicht schuld?«

»Ich glaube nicht. Soweit ich weiß, wurde niemand belangt. Es war einfach nur ein tragischer Unfall. Die Frage ist nur, warum sie ihr Testament geändert hatte.«

»Hat sie ihr Geld den Hardings hinterlassen?«

»Ich denke, dann hätte man sich doch die eine oder andere Frage gestellt. Nein  als sie starb, besaß sie nichts mehr, oder gerade genug, um ein anständiges Begräbnis zu bezahlen. Offenbar hatte sie ihr gesamtes Vermögen einer Treuhandgesellschaft übertragen. Ihre Enkel gingen jedenfalls leer aus.«

»Dann haben die Hardings jedenfalls nicht aus Habgier gehandelt. Sie werden sicher gewusst haben, dass es nichts zu erben gab, ehe sie Zeit und Mühe in die Betreuung der Dame investierten.«

»Aber woher stammte die Idee mit der Treuhandgesellschaft?«

»Glauben Sie, dass die Hardings dafür verantwortlich sein könnten? Wissen Sie, wer der Bezugsberechtigte war?«

»Eine Wohltätigkeitsorganisation. Ich bin sicher, dass in diesem Moment irgendwelche Drogenabhängigen oder Säufer ihr Geld ausgeben.«

»Hat ihre Familie Einspruch erhoben?«

»Ihr Sohn ist in Suez gefallen. Seine junge Witwe musste das Baby allein großziehen. Ein paar Jahre später hat sie wieder geheiratet, und mehr weiß ich nicht über sie. Das alles ist ziemlich lang her. Suez war 1956, was bedeutet, dass die Enkelin inzwischen an die fünfzig sein muss. Möglicherweise war ihr die Erbschaft den Wirbel nicht wert.«

Kate lehnte sich nachdenklich zurück. »Diese Geschichte kommt mir merkwürdig bekannt vor. In Hythe habe ich etwas Vergleichbares gehört. Ich habe Ihre Schwägerin kennengelernt, als ich nach einem Haus suchte, das unter ganz ähnlichen Umständen abgebrannt ist. Anschließend habe ich die Einzelheiten in der Lokalzeitung nachgelesen. Zwar wurde dort nichts davon gesagt, dass das Opfer sein Vermögen einer Treuhandgesellschaft übereignet hätte, allerdings soll auch bei ihm nach Begleichung der Begräbniskosten nichts mehr übrig geblieben sein. Die Dame wohnte in der gleichen Straße wie Mrs Morson  allein das Haus muss also ein hübsches Sümmchen wert gewesen sein.«

»Wenn jemand ins Pflegeheim muss, ist das Geld schnell weg. Solche Heime kosten ein Vermögen.«

»Aber Mrs Leverett war nicht in einem Pflegeheim, ebenso wenig wie Dora, wenn ich Sie richtig verstanden habe.«

»Mrs Prescott«, korrigierte Eric ihre ungezwungene Ausdrucksweise.

»Leider habe ich keine Ahnung von Treuhandgesellschaften und wie sie funktionieren. Wissen Sie etwas darüber?«

»Leider nein.«

»Was geschah mit Mrs Prescotts Haus?«

»Es wurde verkauft  vermutlich von den Treuhändern. Und wenn sie schlau waren, haben sie das Geld im Ausland angelegt, wo man es nicht überprüfen kann.«

»Im Fall meiner Mutter kann ich mir einen solchen Plan allerdings nicht vorstellen.«

»Warum nicht?«

»Sie ist nicht reich genug.«

»Ich habe gehört, dass Immobilen in Oxford noch teurer sind als hier. Besitzt sie ein eigenes Haus?«

»Ja«, antwortete Kate. Ihr fiel ein, was Avril ihr erzählt hatte  dass Roz zur Hälfte Eigentümerin mehrerer Liegenschaften war. Und dann war da noch der Gewinn, der beim Verkauf der renovierten Häuser angefallen sein musste. So, wie es aussah, waren die Freemans nicht habgierig genug  oder nicht so dumm , sich auf Millionäre zu spezialisieren. Sie suchten sich wohlhabende, ältere Frauen aus, die allein auf der Welt waren. Roz allerdings war nicht allein! Sie hatte eine Tochter, die sich um sie kümmerte, obwohl Kate zugeben musste, dass ein Beobachter in den ersten Monaten dieses Jahres darauf sicher nicht gekommen wäre. Sie dachte darüber nach, ob ihre Nachlässigkeit vielleicht der Grund für das Interesse der Freemans an Roz gewesen war. In diesem Fall trüge sie die Schuld an der Misere!

»Wir müssen die Sache irgendwie publik machen«, sagte sie. »Das darf so nicht weitergehen.« Jetzt stand Roz Leben auf dem Spiel.

»Aber wem wollen Sie es erzählen? Wir wissen ja nicht einmal mit Sicherheit, ob die Hardings und die Freemans die gleichen Leute sind. Ich weiß auch nicht, ob sich feststellen lässt, ob sie Doras Treuhänder waren. Möglicherweise haben sie irgendwelche Partner, die man nicht mit ihnen in Verbindung bringen kann. Außerdem war der Brand in Doras Fall nachgewiesenermaßen ein Unfall, zu dem es angesichts der maroden Elektrik in ihrem Haus früher oder später ohnehin gekommen wäre.«

»Auch bei Mrs Leverett handelte es sich um einen Unfall. Sie hat anscheinend öfter im Bett geraucht, daher wunderte sich niemand, als das Feuer ausbrach. Aber schließlich stellten sich als Brandursache dann doch eine fehlerhafte Elektrik und eine überlastete Steckdose heraus. Ach, übrigens: Richtete das Feuer in Mrs Prescotts Haus großen Schaden an?«

»Glücklicherweise wurde die Feuerwehr rechtzeitig gerufen. Der Schaden beschränkte sich auf einen Teil des Obergeschosses.«

»Ich bin ganz sicher, dass die Freemans etwas mit diesen Bränden zu tun haben und es darin zu einer gewissen Perfektion gebracht haben. Sie müssen Erfahrung haben. Ich frage mich, wo sie herkamen, ehe sie in die Nähe von Hove zogen.«

»Da kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen. Vielleicht weiß der Pfarrer Näheres, allerdings möchte ich dafür nicht die Hand ins Feuer legen.«

Kate überlegte, ob sie dem Pfarrer einen Besuch abstatten sollte, doch sie verspürte das dringende Bedürfnis, nach Oxford zurückzukehren und sich davon zu überzeugen, dass es Roz gut ging. Sie musste sie unbedingt nach ihrem Testament fragen und danach, ob man ihr nahegelegt hatte, ihr Vermögen einer Treuhandgesellschaft zu überschreiben. Aber hätte Roz sie nicht informiert, wenn sie so etwas vorgehabt hätte? Zwar hatte Kate noch nie mit Roz über solche Dinge gesprochen, doch sie ging davon aus, dass Roz ihr Vermögen ohne irgendwelche Einschränkungen ihrer einzigen Tochter hinterlassen würde.

Eric Brayne sah plötzlich müde aus. Es strengte ihn sichtlich an, sich der Vergangenheit zu erinnern. Kate schätzte, dass er über achtzig sein musste.

»Hätten Sie etwas dagegen, sich von mir fotografieren zu lassen?«, fragte sie und griff in ihre Tasche. »Natürlich mit Nelson«, fügte sie hastig hinzu, als sie sah, dass er die Stirn runzelte. »Schade, dass ich keine Fotos von den Freemans besitze. Leider auch nicht von den anderen Leuten, mit denen ich gesprochen habe.«

»Was wollen Sie denn damit anfangen?«, erkundigte Eric Brayne sich etwas misstrauisch.

»Bis jetzt noch nichts. Und wenn alles vorbei ist, werde ich das Bild natürlich vernichten.«

»Das ist gut«, sagte der alte Mann. Sanft setzte er die Katze auf seinen Schoß. Nelson zeigte seine Dankbarkeit dadurch, dass er auf Erics Oberschenkeln tänzelte, was sehr schmerzhaft aussah. »Wenn Nelson gut getroffen ist, würde ich mich über einen Abzug freuen.«

»Gern.« Kate machte vorsichtshalber drei Fotos, falls Nelson im entsprechenden Moment mit seinem einzigen Auge blinzelte.

»Es wäre wirklich nützlich gewesen, wenn wir ein Foto von Ihren Freemans gehabt hätten«, sagte Eric, als Kate die Kamera wieder in die Tasche packte. »Ihrer Beschreibung nach könnte es durchaus das Paar sein, das ich als Ned und Monica kennengelernt habe. Aber ganz sicher ist es nicht. Schade, dass sie keine besonderen Merkmale haben, die uns ganz sichergehen lassen.«

»Meinen Sie eine Narbe oder ein Muttermal?«

»Ned und Monica hatten leider keinen mir bekannten Makel.«

»Genau wie die Freemans, soweit ich es beurteilen kann. Aber jetzt muss ich dringend zurück nach Oxford«, fügte sie hinzu. »Mir war gar nicht aufgefallen, dass es schon so spät ist. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

»Ich wünsche Ihnen viel Glück, Miss Ivory. Ich glaube allerdings, dass diese Leute, wer immer sie sein mögen, nicht nur verschlagen, sondern auch ganz schön raffiniert sind.«

»Falls Ihnen noch irgendetwas einfällt, möchte ich Sie bitten, mich anzurufen.« Sie reichte ihm eine Visitenkarte. »Ich habe einen Anrufbeantworter. Sie können mir also jederzeit eine Nachricht hinterlassen.«

»In puncto Hartnäckigkeit können Sie diesen Leuten beinahe das Wasser reichen, Miss Ivory. Allerdings schätze ich Sie weniger durchtrieben ein.«
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Als Kate zu Hause eintraf, war sie sehr müde. Der Verkehr auf der M25 war nur im Schneckentempo vorangekommen, aus dem Regen war ein handfester Wolkenbruch geworden, während Jon noch immer nicht an sein Handy ging. Erst als sie auf der M40 an High Wycombe vorbei war und durch die Chilterns auf das weite, grüne Themse-Tal zu fuhr, klärte sich der Himmel ein wenig auf. Deutlich heiterer gestimmt näherte sie sich Jericho im nachlassenden Regen.

Sie saß noch im Auto, als sie bereits Roz Nummer wählte.

»Roz Ivory«, meldete sich ihre Mutter.

»Schön, deine Stimme zu hören! Alles in Ordnung?«

»Ja natürlich! Was um alles in der Welt ist mit dir los, Kate?«

»Nichts. Tut mir leid, Roz, ich hatte einfach so ein merkwürdiges Gefühl und wollte sichergehen.«

»Ciao, Kate.«

Im Haus machte sie sich erst einmal eine Tasse Tee, die sie in aller Ruhe auf ihr Sofa gekuschelt genoss. Noch immer dröhnte ihr Kopf vom Geräusch der rollenden Räder auf der Autobahn. Sie rief nach Susanna, doch die Katze erschien nicht. Sicher hatte Brad sie mit ein paar Sardinen und einem Schälchen Sahne zu sich hinübergelockt. Unwillkürlich musste Kate beim Gedanken an Eric Braynes alten, zerzausten Kater lächeln. Das Tier wurde trotz seiner Unvollkommenheit zärtlich geliebt. Eric sah seinen Nelson noch immer als das junge, geschmeidige Kätzchen, das er vor etwa fünfzehn Jahren gewesen sein musste. Sehen wir den Tatsachen ins Auge, dachte sie  wir alle hoffen doch, dass es eines Tages, wenn wir alt und gebrechlich sind, jemanden gibt, dem wir etwas bedeuten und der uns mit Sardinen und Sahne füttert.

Bei diesem Gedanken griff sie zum Telefon und wählte erneut Jons Nummer. Er nahm noch immer nicht ab, und es machte keinen Sinn, eine weitere Nachricht zu hinterlassen.

Als sie sich schließlich etwas frischer fühlte, holte sie einen Block aus ihrem Arbeitszimmer, setzte sich an den Küchentisch und versuchte, die Informationen auszuwerten, die sie an diesem Nachmittag erhalten hatte. Wahrscheinlich wäre es sinnvoll, dachte sie beim Anblick der wild durcheinandergewürfelten Notizen, alle Ereignisse in eine chronologische Reihenfolge zu bringen. Sie unterteilte ein Blatt, indem sie zwei horizontale Linien zog. Links schrieb sie auf beide Linien die Jahreszahl 1950, rechts das laufende Jahr. Die obere Linie beschriftete sie mit Marcus Freeman, die untere mit Ayesha Freeman. Sie nahm an, dass Marcus Freeman in den Fünfzigern geboren sein musste, denn er war etwa gleichaltrig mit Jack Ivory, von dem sie dank des Stammbaums wusste, dass er dreiundfünfzig Jahre alt war. Unter die Jahreszahl und den Namen Marcus Freeman schrieb sie: geboren. Da Jack ihn unter diesem Namen kannte, standen die Chancen gut, dass er tatsächlich so hieß.

Ayeshas Geburtsdatum setzte sie etwa ein Jahr später an, als Namen notierte sie Sheila?, denn natürlich hatte sie keine Ahnung, wie ihr Mädchenname lautete.

Das nächste für Marcus bekannte Datum war 1968 plus oder minus ein Jahr, zu dem sie die Bemerkung Leicester College, Oxford notierte. Darunter schrieb sie Jack Ivorys Namen, weil er die Hypothese stützte. Ganz rechts auf der Zeitlinie vermerkte sie noch einmal Oxford und erneut den Namen Marcus Freeman. Wer stützte diese Tatsache? Natürlich wieder Jack Ivory. Außerdem Roz, sie selbst, Avril, möglicherweise Rafe Brown und vermutlich noch mindestens ein Dutzend anderer Leute.

Der leere Platz in der Mitte des Blattes aber blieb.

Sie schrieb Hove und fügte eine gestrichelte Linie mit dem Namen Anne Morson zwischen Hove und Hythe hinzu. Seufzend lehnte sie sich zurück. Die Verbindung zwischen Marcus Freeman und Ned Harding sowie die zwischen Ayesha und Monica war mehr als dünn.

Sollte sie noch jemanden kennenlernen, dem das Paar in der Vergangenheit unter einem anderen Namen begegnet war, wäre es wirklich sinnvoll, ein aussagekräftiges Foto der beiden zu besitzen. Vielleicht würde sie dann sogar noch einmal nach Hove fahren, um es Eric Brayne zu zeigen. Aber wie sollte sie die Freemans dazu bringen, sich ans Fenster zu stellen, wo das Licht gut war, und ihr zu gestatten, ein paar Fotos zu machen? »Wozu denn, Kate?«

»Oh, nur für meine Porträtsammlung.« Das würde wohl kaum klappen. Wenn Marcus und Ayesha tatsächlich die Menschen waren, die zu sein sie vorgaben, würden sie Kate mit Sicherheit für verrückt erklären, genau wie Anne Morson. Waren sie jedoch so hinterhältig, wie Kate und Avril glaubten, konnte der Versuch sogar gefährlich werden.

Ohne darüber nachzudenken, ging Kate zum Rauchmelder und drückte den roten Testknopf. Sofort ertönte ein durchdringender Heulton, der nur schwierig wieder abzustellen war.

Erneut wandte sie sich ihrem Diagramm und den Notizen zu, doch sie erfuhr nicht mehr, als sie bereits wusste. Im Augenblick sah sie keine Möglichkeit, herauszufinden, wo die Freemans hergekommen waren oder woher ihr Geld stammte. Jack hatte gesagt, Marcus sei Geschäftsmann gewesen, aber niemand schien in der Lage zu sein, die Quelle seiner Einkünfte näher zu spezifizieren. Und was war mit Ayesha? Soweit Kate informiert war, hatten die Freemans keine Kinder außer jenem Sohn, der gestorben war. Auch wenn sie das Geld nicht unbedingt brauchten, konnte Kate sich nicht vorstellen, dass Ayesha keinen eigenen Beruf hatte  aber was mochte der sein?

Kate warf einen Blick auf die Küchenuhr. Es war noch nicht spät und Roz würde wohl noch auf sein. Sie wollte zumindest versuchen, ihrer Mutter zu erzählen, was sie auf ihren Ausflügen herausgefunden hatte. Möglicherweise warf es ja wenigstens einen kleinen Schatten auf die Freemans.

»Hallo Roz!«

»Kate! Ist alles okay?«

»Ja natürlich. Alles bestens.«

»Du verstehst sicher, dass es mir merkwürdig vorkommt, wenn du mich an einem Abend gleich zweimal anrufst. Willst du mich etwa kontrollieren?«

»Ganz bestimmt nicht.«

»Gut, dass das klargestellt ist.«

»Möchtest du wissen, wo ich heute war?«

»Du wirst es mir sicher gleich erzählen.«

Es war schwieriger, als Kate erwartet hatte. Zwar bemühte sie sich, so warm und liebevoll zu klingen wie Ayesha, hatte aber das unangenehme Gefühl, dabei zu versagen  wahrscheinlich mangels Übung.

»Ich war heute in Hove und habe mich mit einem schon recht betagten Witwer getroffen. Er lebt allein mit seiner Katze, seit seine Frau vor zwei Jahren starb.« Sie zielte auf einen Sympathievorschuss ab, spürte aber, dass es ihr offenbar nicht gelang, Roz ins Boot zu holen. »Er ist überzeugt, dass er und seine Frau die Freemans vor einigen Jahren kennengelernt haben. Sie nannten sich allerdings damals nicht Freeman, sondern Ned und Monica Harding.«

»Ist es nicht furchtbar, wie eine Demenzerkrankung die Hirnzellen langsam absterben lässt?«

»Glaubst du, er bildet sich das alles nur ein?«

»Nein, Kate, aber sag mir ganz ehrlich: Hört sich diese Geschichte realistisch an oder vielleicht doch eher nach der Fantasie eines einsamen, alten Mannes?«

»Sie haben sich in der Kirche kennengelernt. Es war keine flüchtige Bekanntschaft, denn die Hardings waren regelmäßige Gottesdienstbesucher.«

»Und was willst du mir damit sagen? Für mich klingt es so, als liefe deine Geschichte auf ein unschönes Ende hinaus.«

»Eine alte Frau, die mit den Hardings befreundet war  so wie du jetzt mit den Freemans , starb bei einem Wohnungsbrand.«

»Und du willst mir allen Ernstes weismachen, dass sie ihr Haus angezündet haben?«

»Die Brandursache wurde untersucht«, musste Kate zugeben, »und letztlich als Unfall eingestuft. Aber da gibt es noch etwas anderes«, fügte sie rasch hinzu. »In der vergangenen Woche war ich bei Jack Ivorys Schwester in Hove. Dabei erfuhr ich, dass sich die Freemans  damals nannten sie sich bereits Freeman- mit einer älteren Dame angefreundet hatten, einer gewissen Mrs Leverett. Auch diese Frau starb bei dem Brand ihres Hauses. Ich habe alle Einzelheiten in der Lokalpresse nachgelesen.«

»Weißt du denn auch schon, warum Marcus und Ayesha durch die Gegend reisen und die Häuser älterer Damen in Schutt und Asche legen sollten?«

»Vielleicht wegen ihres Geldes?«, meinte Kate kühn.

»Haben sie denn wenigstens reichlich Geld geerbt?«

»Na ja …«

»Verstehe, also nein.«

»Ich wusste, dass du mir nicht glaubst. Vielleicht hätte ich besser gewartet, bis ich mehr Beweise habe.«

»Für mich hört es sich so an, als hättest du überhaupt keine Beweise gegen meine Freunde in der Hand. Nichts als Spekulationen und das Geschwätz eines alten Mannes.«

»Natürlich kennst du die Freemans besser als ich«, sagte Kate. »Trotzdem möchte ich dich bitten, vorsichtig zu sein. Du weißt doch sicher auch nichts über ihre Familienverhältnisse und darüber, wo sie herkommen.«

»Sie kommen aus Kent. Ich weiß, dass sie früher in Kent lebten.«

»Richtig. Jacks Schwester hat das bestätigt.« Sie brauchte ja nicht unbedingt darauf herumzureiten, dass die Dame ein Alkoholproblem hatte.

»Ich glaube allerdings nicht, dass Marcus dort geboren ist. Du etwa? Ist dir schon einmal seine Sprachfärbung aufgefallen?« Endlich begann Roz, sich für Kates Nachforschungen zu interessieren. Im Grunde war sie ebenso neugierig wie Kate.

»Nein. Man hört wohl, dass er eher aus dem Süden als aus dem Norden stammt, aber das ist auch schon alles.«

»Erinnert er dich nicht an diese sehr überzeugend auftretenden Fernsehmoderatoren?«

»Wen meinst du? Jeremy Paxman? Eher nicht.«

»Ich dachte vielmehr an Huw Edwards, den Waliser«, sagte Roz. »Man hört es nicht immer. Nur, wenn er sich aufregt oder begeistert ist.«

»Könntest du vielleicht herausfinden, aus welcher Ecke von Wales er kommt?« Kate wusste nicht, ob ihr das weiterhelfen würde, doch sie klammerte sich an jeden Strohhalm, und zumindest schien Roz ihr wieder zuzuhören.

Aber Roz antwortete nicht, und Kate bemerkte an Geräuschen im Hintergrund, dass ihre Mutter nicht mehr allein war. Zwar hatte sie niemanden trällern hören: »Wir sinds nur!«, aber sie konnte es sich nur allzu gut vorstellen.

»Bis demnächst«, flüsterte Roz in den Hörer und legte auf.

Zwar fand Kate die Unterbrechung ärgerlich, doch insgesamt war das Telefonat ermutigender gewesen als alle letzten Gespräche zusammengenommen. Gegen Ende hatte Roz fast wieder geklungen wie früher, und obwohl sie sich ziemlich abfällig über Kates Ausflüge geäußert hatte, war sich Kate ihrer ungeteilten Aufmerksamkeit sicher gewesen.

Wales? Sie dachte darüber nach, kam aber nicht weiter. Und was war mit Ayesha? Über Ayesha wusste sie womöglich noch weniger als über Marcus. Sie überlegte, ob sie sofort zu Roz fahren und unter irgendeinem Vorwand versuchen sollte, die Freemans zu fotografieren. Aber unter welchem? »Ich möchte euch für mein Familienalbum alle einmal zusammen im Bild haben«? Roz würde sich vermutlich ausschütteln vor Lachen  schließlich hatten die Ivorys weder für Schnappschüsse noch für Familienalben je etwas übrig gehabt. Wenn sie recht darüber nachdachte, fand Kate diesen Umstand eigentlich schade, denn sicher wäre es interessant gewesen, mit Jack in alten Fotos nach Familienähnlichkeiten zu suchen und dabei Informationen auszutauschen.

Jack besaß sicher Familienfotos. Sie würde ihn danach fragen, sobald er noch einmal anrief. Was ihn anging, so interessierte sie sich nicht nur für seine Verbindungen zu den Freemans, sondern allmählich wurde sie auch neugierig auf die unbekannten Menschen, von denen ihr Vater abstammte und die immerhin für die Hälfte ihrer Gene verantwortlich waren. Vielleicht saß irgendwo auf einem ein paar Generationen zurückliegenden Ast des Stammbaums ein erfolgreicher Autor, obwohl Kate eigentlich überzeugt war, dass sie ihre kreative Begabung eher von ihrer Mutter als von ihrem Vater geerbt hatte. Aber auch über die Familie ihrer Mutter wusste sie so gut wie nichts. Sie musste Roz bei Gelegenheit unbedingt danach fragen. Eigentlich war es pure Ironie, dass sie so viel Zeit damit verbrachte, die Familienverhältnisse von Marcus und Ayesha zu erforschen, während sie über ihre eigenen so gut wie nichts wusste.

Der Gedanke an eventuelle literarisch aktive Vorfahren erinnerte sie daran, dass es allmählich höchste Zeit wurde, sich um ihre eigentliche Arbeit zu kümmern. Es war mehrere Wochen her, dass sie zuletzt etwas geschrieben hatte. Längst hatte sie den Faden der Geschichte verloren. Sie ging in ihr Arbeitszimmer und schaltete den Computer ein, doch ehe sie sich richtig eingelesen hatte, kam Susanna und forderte ihr Abendessen.

»Sieh an, du kommst ja doch noch einmal nach Hause«, sagte Kate, als sie den Computer wieder ausschaltete. »Ich war fast so weit, mir Sorgen um dich zu machen.«

»Alles ist eine Frage der Prioritäten«, erklärte sie der Katze, während sie Fertigfutter mit Kaninchenaroma in ihre Schüssel füllte. Susanna allerdings hatte nicht die geringsten Zweifel, wo ihre Prioritäten lagen.



Als Kate am nächsten Morgen zu ihrer Joggingrunde startete, war das Wetter zwar kühl, aber strahlend schön. Sie mochte das Risiko, den Treidelpfad am Kanal entlangzulaufen, noch nicht wieder auf sich nehmen, sondern wandte sich in die entgegengesetzte Richtung und joggte durch die Little Clarendon Street über den Friedhof von St Giles in Richtung des Universitätsparks und des Flusses. Sie traf so viele vertrauenswürdig aussehende Jogger und Leute, die ihre Hunde ausführten, dass ihr sicher jemand zu Hilfe eilen würde, falls sie noch einmal angegriffen würde.

Der Blitz schlägt nicht zweimal ein, beruhigte sie sich, als sie bemerkte, dass sie sich unwillkürlich umschaute, ob nicht vielleicht doch irgendwo jugendliche Straßenräuber in den Büschen am Fluss herumlungerten. Trotzdem würde es wohl noch einige Zeit dauern, ehe sie sich wieder ganz sicher fühlte, wenn sie allein joggte. Sobald sie Schritte hinter sich wahrnähme, würde ihr Herz einen Schlag aussetzen. Ob sie je wieder in der Lage sein würde, einfach so loszulaufen, wie sie es früher getan hatte, und ohne Vorbehalt ihre Freiheit und die Bewegung in der frischen Luft zu genießen?

Trotzdem verspürte sie einen gewissen Stolz, dass sie es gewagt hatte, allein zu joggen, und freute sich auf den Belohnungskaffee, den sie sich zu Hause gönnen würde. Die E-Mail mit der Warnung war wohl wirklich nur ein Zufall gewesen. Seit sie die zweite Mail bekommen hatte, war nichts Schlimmes geschehen. Wer immer die Warnung geschickt hatte  es musste ein makaberer Scherzbold gewesen sein. Sie würde den Vorfall einfach vergessen  je weniger sie sich dafür interessierte, desto schneller würden die Absender den Spaß daran verlieren, sie zu ärgern.

Sie entschloss sich, den Rest ihrer Joggingrunde zu genießen und die komplette geplante Strecke zu laufen, ehe sie den Rückweg antrat.



Nachdem sie geduscht und sich umgezogen hatte, schob sie zwei Scheiben Brot in den Toaster und stellte ein Glas Marmelade auf den Tisch. Sie hatte das Gefühl, sich eine Belohnung verdient zu haben. Susanna war wieder einmal in eigenen Angelegenheiten unterwegs, sodass sich Kate in aller Ruhe hinsetzen und ihr Frühstück genießen konnte. Anschließend hatte sie ernsthaft vor, sich dem zwanzigsten Kapitel ihres neuen Romans zu widmen. Neil Orson hatte sie in den vergangenen zwei Wochen in Ruhe gelassen, weil er davon ausging, dass Kate das Manuskript zum vereinbarten Zeitpunkt abliefern würde, Estelle jedoch hatte weniger Vertrauen in Kates Fähigkeit, einen Termin einzuhalten, ohne ständig gedrängt zu werden, was dazu führte, dass Kate in den vergangenen Tagen ihre E-Mails eher mied.

Gegen zehn hatte sie die beiden letzten Kapitel durchgelesen, um wieder in die Geschichte hineinzukommen, und gleichzeitig ein paar neue Ideen notiert. Sie spürte, dass sie eine kleine Kaffeepause brauchte, ging in die Küche und goss sich einen Becher ein. Susanna war noch immer nicht zum Frühstück erschienen. Mit Sicherheit scharwenzelte sie im Nachbarhaus um Brad herum und schlug sich das Bäuchlein mit Gourmetfutter voll. Trotzdem streckte Kate den Kopf aus der Gartentür und rief nach ihr. Sie wollte nicht, dass ihre Katze irgendwann hochnäsig das gesunde und nahrhafte Katzenfutter ablehnte, das Kate ihr servierte.

Brad war gerade dabei, einen Beutel in die Mülltonne zu stopfen.

»Ist sie wieder einmal unterwegs?«, erkundigte er sich.

»Ich dachte, sie wäre bei euch und würde mit Austern verwöhnt.«

»Ich bemühe mich immer, sie nicht von zu Hause wegzulocken, wenn du daheim bist.«

»Dann frage ich mich, wo sie steckt.«

»Um Katzen darf man sich nie Sorgen machen. Sie sind nun einmal unabhängige Geschöpfe.« Brad wischte den Deckel der Mülltonne mit einem Lappen ab, den er eigens zu diesem Zweck mitgebracht hatte.

»Sie streunt zwar oft herum, aber dass sie ihr Frühstück versäumt, passt irgendwie nicht zu ihr.«

»Wahrscheinlich hat sie irgendeiner alten Dame einen Haufen Lügen darüber aufgetischt, wie wenig sie zu Hause zu fressen bekommt, und wird just in diesem Augenblick von ihr mit Dosenlachs gefüttert.«

»Wahrscheinlich hast du recht, aber ich würde mir wünschen, dass Wildfremde nicht ungefragt die Katzen anderer Leute fütterten.«

»Ich fürchte, daran sind vor allem Susannas Charme und ihre Schönheit schuld.«

Kate kehrte an den Computer zurück und bemühte sich, nicht mehr an ihre Katze zu denken. Sie musste sich jetzt wirklich sputen, wenn sie den ersten Entwurf termingerecht fertigstellen wollte, und nahm sich vor, noch vor dem Mittagessen fünfhundert Worte zu schreiben.

Es war jedoch erst elf Uhr dreißig, als es an der Haustür Sturm klingelte. Widerstrebend sicherte sie ihre Datei und ging nach unten. Die Frau, die mit unbehaglichem Gesichtsausdruck auf ihrer Schwelle stand, war ihr nicht bekannt.
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Die Frau, die vor Kate stand, knetete nervös ihre Hände. »Bitte entschuldigen Sie die Störung, aber Mrs Butler aus Nummer fünfzehn meint, Sie besäßen eine rote Katze.«

»Ja, sie ist rot, mit weißer Brust und weißen Pfoten«, bestätigte Kate. Angst kroch ihr in den Nacken.

»Himmel! Es ist mir sehr unangenehm, dass ausgerechnet ich es Ihnen sagen muss  aber es hat einen Unfall gegeben.«

»Susanna? Wie geht es ihr? Ist sie verletzt?«

»Ich fürchte, es ist noch viel schlimmer. Es tut mir wirklich unendlich leid.«

»Mein Gott! Was ist passiert? Wo ist sie?«

»Sie liegt im Garten von Nummer fünfzehn.«

»Ich komme sofort. Vielleicht ist sie es ja gar nicht.« Kates Herz schlug zum Zerspringen. Verzweifelt klammerte sie sich an die Hoffnung, dass Susanna noch lebte. Schließlich gab es Dutzende rote Katzen in der Umgebung; es musste nicht unbedingt Susanna sein.

Sie griff nach ihrem Schlüssel und Susannas Transportkorb, der auf einem Regal unter der Treppe stand. Sollte es wirklich Susanna sein, würde sie sie bestimmt nicht in einem fremden Garten liegen lassen.

Als sie hinter der Überbringerin der schlechten Nachricht her zum vorderen Gartentor hinausrannte, kam Brad auf sie zu. Er musste sie vom Fenster aus gesehen haben.

»Du siehst ja völlig verzweifelt aus. Was ist passiert?«

»Keine Ahnung. Sie sagt, es wäre etwas mit Susanna.« Kate fühlte sich kaum in der Lage, einen zusammenhängenden Satz hervorzubringen.

Brad lief neben ihr her, und auch wenn Kate nichts sagen konnte, war sie froh, dass er an ihrer Seite blieb. Er hatte immer wieder bewiesen, dass er die Katze fast ebenso gern hatte wie sie.

Hintereinander betraten die drei den Garten von Nummer fünfzehn durch das seitliche Tor. An der Hintertür stand eine Frau mittleren Alters und erwartete sie bereits.

»Hier ist sie. Mein Gott, wie leid mir das tut! Ist es Ihre Katze?«

Für den Bruchteil einer Sekunde hätte Kate fast glauben können, dass es nicht Susanna war. Die sanfte, liebevolle Katze, die abends so gern auf Kates Knien lag und sich in kalten Nächten in ihr Bett kuschelte, hatte fast nichts mit diesem starren, leblosen Körper gemein, der dort vor ihr im Gras lag.

Susanna lag mit unnatürlich abgewinkeltem Kopf und heraushängender Zunge auf der Seite. Um ihren Hals war straff eine dünne Schnur gezurrt. Ihr Fell sah feucht aus; die Totenstarre hatte bereits eingesetzt.

Kate wandte sich hastig ab und klammerte sich an Brad. Über sein Gesicht liefen stumme Tränen. Minutenlang standen sie einfach nur da und hielten sich fest umschlungen, während die beiden Frauen peinlich berührt zur Seite schauten.

»Wir müssen sie nach Hause bringen«, sagte Brad irgendwann.

Kate bückte sich und nahm die Katze in die Arme.

»Wer tut denn so etwas?«, schrie sie verzweifelt und voll sinnloser Wut.

»Vielleicht war es ein Unfall.« Doch Brad schien selbst nicht zu glauben, was er da sagte. Er streckte die Hand aus und streichelte Susannas Flanke.

Es konnte kein Unfall gewesen sein. Jemand hatte die Schlinge um ihren Hals gelegt und entweder fest zugezogen oder die Katze an einem Baum aufgehängt, bis ihre Befreiungsversuche ihr das Genick brachen und ihre Qualen beendeten Dann hatte man sie abgeschnitten und in diesen Garten geworfen.

»Ich werde herausfinden, wer das getan hat«, sagte Kate.

»Bestimmt waren es Kinder«, antwortete Brad. »Ich glaube kaum, dass du sie noch findest.«

Kate dachte an die Jugendlichen, die sie vor ein paar Tagen beim Joggen ausgeraubt hatten. Ob sie dahintersteckten? Oder war Susannas Tod auf eine willkürliche Gewalttat zurückzuführen? Man hörte immer öfter von solchen Vorfällen.

»Komm schon«, drängte Brad, »hier gibt es nichts mehr für uns zu tun. Wir bringen sie heim.«

Er machte eine Bewegung, als wolle er Susanna aus Kates Armen nehmen, aber sie sagte: »Nein. Du hältst den Korb. Ich lege sie hinein.«

Mit einer gewissen Erleichterung stellte Kate fest, dass die Katze bis auf den Hals unversehrt war. Vorsichtig bettete sie das tote Tier in den Korb; die starren Läufe drückte sie an die Seite. »Lass mich sie tragen«, presste sie hervor und nahm Brad den Korb ab.

»Danke, dass Sie Bescheid gesagt haben«, wandte sie sich an die Frau, die bei ihr geklingelt hatte.

»Arme Kleine«, sagte die andere Frau, die vermutlich Mrs Butler war. »Bestimmt waren es diese unseligen Jugendlichen, die ständig hier herumhängen und auf Ärger aus sind. Man sollte sie wegsperren!«

Doch für Kate war das alles nicht mehr wichtig. Sie ging mit Brad nach Hause. Am hinteren Gartentor blieb er stehen.

»Würdest du mir helfen, sie zu begraben?«, bat Kate.

Brad nickte und folgte ihr in den Garten.

»Vielleicht unter dem Apfelbaum?«, fragte sie ihn. Der Baum war jung und noch keine zwei Meter hoch. Darunter wuchs Gras, in dem noch Gänseblümchen blühten und ein paar Äpfel lagen, die Kate für die Amseln zurückgelassen hatte. Die Stelle wirkte sehr friedlich. Im Sommer könnte sie den Gartenstuhl hier aufstellen und lesen oder mit Susanna schwatzen, wie sie es auch zu deren Lebzeiten immer getan hatte. Als sie sich dem Baum näherten, flog eine Amsel unter Protest auf.

Kate stellte den Korb auf den Boden, nahm Susannas Körper vorsichtig heraus und legte ihn ins Gras.

»Wir sollten sie befreien«, sagte Brad, zog ein Taschenmesser aus der Tasche und schnitt die Schnur durch. »So, das ist doch gleich viel besser, nicht wahr?« Kate wusste, dass er mehr zu Susanna sprach als zu ihr.

»Das muss sich jemand vorher gut überlegt haben, nicht wahr?«, sagte Kate. »Auf keinen Fall ist es aus einem Impuls heraus geschehen. Wer läuft schon mit einer dünnen Schnur in der Tasche herum?«

»Dünn, aber stark«, sagte Brad, rollte die Schnur auf und steckte sie in die Tasche. Kate war sicher, dass er es tat, um ihr den Anblick zu ersparen. »Bilderschnur, nehme ich an.«

»Soweit ich es erkennen konnte, hat der Täter eine professionelle Schlaufe geknüpft, oder?«

»Das glaube ich auch.«

Beim Gedanken an die E-Mail mit der Warnung lief Kate ein Schauder über den Rücken. Hatte dort nicht gestanden, dass der nächste Schlag jemanden treffen würde, den sie liebte? Aber das war doch lachhaft! Wer würde wohl einen solchen Unsinn glauben? »Entweder war es die Idee eines ziemlich kranken Hirns oder die einiger bösartiger Kinder.«

Brad widersprach ihr nicht, doch Kate konnte erkennen, dass er ihr nicht glaubte. »Du solltest vorsichtig sein«, sagte er nur.

»Dazu ist es ein bisschen zu spät. Was könnten sie mir jetzt noch tun?«

»Sollen wir sie begraben?«, fragte Brad, ohne auf ihre letzte Frage einzugehen.

»Ich denke schon.«

»Vielleicht hilft es ein bisschen. Natürlich weiß ich, dass sie nicht meine Katze war, aber ich hatte sie wirklich sehr gern.«

»Ich weiß«, sagte Kate leise. Sie war ihm dankbar, dass er sie nicht allein ließ und auch dafür, dass er gewiss nicht ungeduldig werden würde, weil sie um ein Tier trauerte.

Gemeinsam gingen sie zum Gartenhaus und holten einen Spaten.

»Wenigstens ist der Boden hier unter dem Baum schön locker«, meinte Kate. »Und komm bloß nicht auf die Idee, mir beim Graben zu helfen. Du würdest dir deine Schuhe ruinieren.«

Brad war wie immer sehr schick, aber für körperliche Arbeiten ausgesprochen unpraktisch gekleidet, und er trug Schuhe aus weichem, cremefarbenen Leder.

»Wir sollten sie in irgendetwas einwickeln«, schlug er vor. »Ich glaube, ich habe einen Schal, der ihr gut stünde.«

Kate nickte. Brad würde bestimmt etwas Passendes finden. Sie begann zu graben. Brad hatte recht gehabt: Die einfache, immer wiederkehrende Anstrengung beschäftigte den Geist und hielt die Gedanken davon ab, immer weiter im Kreis zu wirbeln.

»Was hältst du davon?« Brad stand mit einem Fransenschal vor ihr.

»Er ist wunderschön.« Und das stimmte. Der Schal bestand aus einem sehr feinen, in allen Grünschattierungen bis hin zu einem sanften Türkis bedruckten Wollstoff. »Aber der ist doch von Liberty!«

»Na ja, ich wollte schließlich nicht irgendeinen alten Lappen nehmen«, erwiderte er leichthin. »Könntest du sie bitte aufheben, damit ich den Schal unter sie legen kann?«

Kate schien es, als wöge die Katze überhaupt nichts. Brad breitete das Tuch unter Susanna aus und faltete es über ihr zusammen, um ihr geschundenes Gesicht zu verdecken.

»Ich glaube, ich grabe noch ein wenig tiefer«, sagte Kate. »Sie soll auf keinen Fall gestört werden.«

Schweigend arbeitete sie weiter. »So, das genügt.« Sie legte den zierlichen Tierkörper auf den Grund des Grabes und häufte langsam wieder Erde in das Loch. Als sie fertig war, starrten sie und Brad auf den kleinen Hügel.

»Ich werde ein paar Steine oder Kiesel suchen, um die Stelle zu markieren«, erklärte sie. »Und etwas pflanzen. Vielleicht Frühlingsblumenzwiebeln.«

Brad nickte.

»Komm mit«, sagte Kate. »Ich weiß, dass es eigentlich noch viel zu früh dafür ist, aber ich glaube, wir brauchen jetzt beide etwas zu trinken.«

Sie hätte ihn auch zum Essen eingeladen, aber keiner von beiden verspürte Hunger.



Am Abend rief Kate erneut bei Jon an. Sie wollte nicht warten, bis er sich meldete, denn ihr war klar, dass sie ihm eine Brücke bauen musste. Und endlich reagierte er auch.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte sie.

»Ganz gut, glaube ich. In ein paar Tagen erfahre ich, ob sie mich zu einem weiteren Gespräch einladen.«

»Es tut mir wirklich leid, dass ich nicht da sein konnte, als du in Oxford warst, aber ich bin sicher, dass du diesen Job bekommst.«

»Du klingst nicht gerade glücklich darüber. Stimmt etwas nicht?«

»Aber natürlich freue ich mich für dich. Es ist nur so, dass hier etwas ganz Schreckliches passiert ist.«

»Aber mit dir ist hoffentlich alles in Ordnung? Erzähl mir, was los ist.«

»Susanna ist tot. Jemand hat sie umgebracht.«

»Oh Kate! Das tut mir wirklich leid für dich. Ich weiß doch, wie sehr du an ihr gehangen hast.« Sie hörte, dass er sich bemühte, das Richtige zu sagen. »Bist du ganz sicher, dass es Absicht war? Kann es kein Unfall gewesen sein?« Er war zwar erleichtert, dass ihr nichts zugestoßen war, andererseits verdross es ihn, dass sie offenbar eine Bagatelle zu einem Drama hochspielte.

»Sie hatte eine Schlinge um den Hals. Ich glaube kaum, dass so etwas zufällig geschieht.« Sie bemühte sich, ihren aufkommenden Ärger über ihn zu unterdrücken.

»Sicher waren es Kinder. Sie können manchmal ganz schön grausam sein.«

»Jeder Psychopath fängt zunächst klein an«, konterte Kate scharf. »Zuerst quält er Tiere, später geht er dann zu Babys und Kindern über, wie ich gehört habe.«

»Es muss wirklich schrecklich für dich sein«, sagte er besänftigend. »Du hattest sie so lange, und sie gehörte zur Familie. Es ist nur normal, dass du traurig bist.« Sie wusste, dass Jon sich nicht viel aus Katzen machte, aber er tat sein Bestes, um ihr sein Mitgefühl zu zeigen. Trotzdem konnte sie sich nicht vorstellen, dass er je wie Brad seinen Lieblingswollschal von Liberty als Totenhemd für eine Katze geopfert hätte  ganz davon abgesehen, dass er so etwas gar nicht erst besaß.

»Ich habe sie vor zehn Jahren als ganz junges Kätzchen geschenkt bekommen«, erzählte sie und erinnerte sich des sympathischen, jungen Polizisten, der Susanna in Kates damaliges Domizil in Fridesley gebracht hatte. Seiner Meinung nach brauchte Kate ein Lebewesen, um das sie sich kümmern konnte; zu diesem Zeitpunkt hatte noch niemand damit gerechnet, dass Roz je wieder in Kates Leben auftauchen würde.

Mit der Erinnerung kehrten unwillkürlich auch die Tränen zurück. Wütend wischte Kate sich mit dem Ärmel über die Wangen. Nein, sie würde nicht in Trauer erstarren, denn sonst hätte derjenige, der Susanna auf dem Gewissen hatte, sein Ziel erreicht.

Sie wechselte das Thema und sagte heiter: »Sobald du erfährst, wann dein nächstes Gespräch stattfindet, gib mir doch bitte Bescheid. Ich werde alles daransetzen, dann auf jeden Fall in Oxford zu sein, um deinen Erfolg gebührend zu feiern.«

»Oder meinen Ärger zu begraben«, gab er zurück. Mit einem dicken Kloß in der Kehle musste Kate wieder daran denken, wen sie und Brad an diesem Tag begraben hatten.



Roz reagierte ganz anders auf die Nachricht von Susannas Tod.

»Du sagst, jemand hätte sie absichtlich getötet?«

»Daran besteht nicht der geringste Zweifel. Um ihren Hals lag eine Schlinge.«

»Wie schrecklich! Meine Güte, das war bestimmt furchtbar für dich. Warst du ganz allein, oder hat dir dieser nette, katzenfreundliche Nachbar zur Seite gestanden?«

»Er hat mir geholfen, sie zu begraben.« Endlich einmal jemand, der ihre Gefühle verstand und der zu schätzen wusste, was Brad für sie getan hatte.

»Sag mal, Kate, hast du vielleicht im Vorfeld Briefe oder Nachrichten bekommen, die dich vor unangenehmen Ereignissen gewarnt haben?«

Kate überlegte kurz, ob sie die E-Mails ableugnen sollte. »Ja, habe ich«, gestand sie dann aber doch. »Trotzdem halte ich es für einen Zufall. Ich glaube einfach nicht, dass jemand da draußen hellsehen kann. Du etwa?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich glaube durchaus an Psychokräfte. Auf jeden Fall ist klar, dass du vorsichtig sein musst, und wenn wieder eine Warnung kommt, solltest du sie vielleicht nicht ignorieren. Ich kenne dich, Kate. Du tust, als könne nichts passieren. Aber es passiert, Kate. Es passiert wirklich.«

»Aber was hätte ich denn tun sollen? Was hätte ich tun können?«

»Ich weiß, dass du Marcus und Ayesha nicht magst, aber sie sind wirklich freundliche, verständnisvolle Menschen, die meines Wissens schon vielen Leuten aus der Patsche geholfen haben. Warum vergisst du nicht einfach deine Skepsis für einen Abend und sprichst ganz unvoreingenommen mit ihnen?«

Kate dachte über den Vorschlag nach.

»Ich finde es nett, dass du mir zu helfen versuchst«, sagte sie schließlich. »Aber du hast völlig recht: Ich traue den beiden nicht über den Weg. Wie wäre es mit einem Deal?«

»Kommt ganz auf den Deal an.«

»Ich hätte gern Fotos von ihnen. Wenn ich unvoreingenommen mit ihnen rede, könntest du vielleicht dafür sorgen, dass ich Bilder bekomme?«

»Ich gehe davon aus, dass du sie dem alten Mann in Hove zeigen willst, richtig?«

»Ja, irgendwann. Im Augenblick reist er durch die Gegend und besucht seine halbe Verwandtschaft. Er dürfte erst in einigen Wochen oder gar Monaten zurück sein.«

»Könntest du vielleicht morgen Abend so gegen halb sieben bei mir sein?«

»Ist das die Zeit, wenn die Freemans kommen?«

»Normalerweise ja. Trotzdem weiß ich nicht, ob ich meine Hälfte des Deals einhalten kann. Du solltest auf alle Fälle deine kleine Digitalkamera mitbringen, allerdings fällt mir im Moment kein plausibler Grund ein, sie auch tatsächlich zu benutzen. Aber vielleicht hat eine von uns bis dahin eine Idee.«

»Ich glaube, ich hätte da etwas. Sag mal, wissen die Freemans, wann du Geburtstag hast?«

»Eher nicht. Wir haben nie darüber gesprochen.«

»Na dann  herzlichen Glückwunsch morgen, liebste Mutter!«

»Ich erwarte natürlich, dass ich einen Kuchen und eine hübsche, handgeschriebene Geburtstagskarte von dir bekomme.«

»Ich werde mich redlich bemühen.« Es war schön, Roz wieder einigermaßen in Form zu wissen, dachte Kate. »Und zufälligerweise ist mir auch gerade das richtige Geschenk für dich eingefallen.«

»Weißt du, Kate, wenn du Marcus einmal unvoreingenommen zuhören würdest, legst du vielleicht gar nicht mehr so viel Wert darauf, ihn als Gauner zu entlarven. Seine Herzensgüte ist wirklich überzeugend.«

»Das wäre doch ein traumhaftes Ergebnis, findest du nicht?« Kate wünschte, sie wäre ebenso sicher wie Roz, dass die Freemans sie für sich einnehmen könnten.



Etwas später beschloss Kate, Avril anzurufen.

»Es tut mir leid, wenn ich mit dem Thema noch einmal anfange, aber ich möchte mit Ihnen über die unangenehmen Briefe sprechen.«

»Ja?« Avril klang misstrauisch.

»Sie haben mir von dem ersten Anschreiben erzählt und davon, was im Anschluss passierte.«

»Ja. Was genau möchten Sie wissen?«

»Was haben Sie getan, als der nächste Brief kam?«

»Ich habe ihn nicht beachtet.«

»Das war angesichts der früheren Ereignisse ziemlich mutig. Aber ist dann …«

»Nichts ist geschehen, wenn es das ist, was Sie wissen wollen. Wieso?«

»Sie haben meine Katze getötet.«

»Sie?«

»Hatte ich Ihnen nicht beim letzten Mal erzählt, dass auch ich solche Nachrichten bekommen habe? In meinem Fall waren es E-Mails.«

»Es tut mir aufrichtig leid für Sie, Kate. So ein Haustier kann einem sehr ans Herz wachsen. Es muss schlimm für Sie gewesen sein. Aber glauben Sie wirklich, dass diese Sache mit der E-Mail zu tun hatte?«

»Natürlich kann ich es nicht beweisen.«

»Vielleicht war es nur Zufall.«

»Ich würde meine Mails gern mit den Briefen vergleichen, die Sie bekommen haben. Sind diese noch in Ihrem Besitz?«

»Ja, ich habe sie tatsächlich noch.«

»Könnte ich einen davon einmal sehen? Wäre es Ihnen möglich, ihn mir zuzuschicken?«

»Ich glaube nicht, dass ich Ihre Adresse habe. Warten Sie bitte einen Augenblick, ich hole schnell Papier und Bleistift.«

Kate gab ihr ihre Adresse in Jericho, und Avril versprach, den Brief umgehend einzuwerfen. »Um ganz ehrlich zu sein  ich bin eigentlich ganz froh, ihn loszuwerden. Bis heute weiß ich nicht, warum ich ihn nicht längst fortgeworfen habe.«

»Vielleicht kann ich ja auch gar nichts damit anfangen. Trotzdem  man kann nie wissen.«

»Ich hoffe, Sie können diesen Leuten  wer immer sie sein mögen  das Handwerk legen. Und das mit Ihrer Katze tut mir sehr leid. Wirklich sehr leid.«

»Danke, Avril.«

Kate bemerkte, dass Avril offenbar keine Lust verspürte, das Gespräch fortzusetzen. Sie verabschiedete sich und legte auf.

Irgendetwas musste mit den Briefen sein, die Roz und Avril erhalten hatten. Weshalb war es beiden peinlich, sie anderen zu zeigen? Lag es etwa daran, dass sie sich schämten, darauf hereingefallen zu sein? Oder fürchteten sie, dass man sie für verrückt halten könnte?
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Am nächsten Morgen stand Kate zur gewohnten Zeit auf. Sie zog jedoch nicht ihre Laufschuhe an, sondern sammelte stattdessen alle Utensilien ein, die sie im Lauf der letzten zehn Jahre für Susanna angeschafft hatte, und stopfte sie in einen schwarzen Müllsack. Auch die ungeöffneten Katzenfutterdosen und die Fressnäpfe kamen mit hinein. Es war eine bittere Aufgabe, aber sie musste sie so schnell wie möglich hinter sich bringen, weil diese Dinge sie sonst auf Schritt und Tritt an ihre Katze erinnern würden  das jedoch hätte sie nicht ausgehalten. Beim Anblick von Susannas Schüsselchen, in dem noch ein paar Trockenfutterkrümel lagen, erwartete sie jeden Augenblick, dass ihre Katze durch die Klappe käme, auf sie zuliefe und den Kopf an ihren Beinen rieb; ein schier unerträglicher Gedanke.

Nachdem sie unerbittlich alles fortgeräumt hatte, frühstückte sie und machte eine Einkaufsliste.

Ehe sie in die Stadt ging, stattete sie dem Apfelbaum einen kurzen Besuch ab und unterhielt sich eine Weile mit Susanna. Sie durfte nicht vergessen, Brad zu sagen, dass er jederzeit willkommen war, wenn er das Gleiche tun wollte.



In einem Laden im Covered Market fand sie genau die richtige Geburtstagskarte für Roz  auffällig, aber trotzdem künstlerisch gestaltet. Außerdem kaufte sie Geschenkpapier und Schleifen und verbrachte den restlichen Vormittag damit, ein wunderschönes Geschenk für Roz herzustellen, ganz anders als die Präsente, mit denen sie und Roz sich sonst beschenkten.

Zeit zum Arbeiten, mahnte sie sich, nachdem alles fertig war, und setzte sich an ihren Computer. Wenn sie sich anstrengte, könnte sie noch heute das aktuelle Kapitel überarbeiten und dann mit dem nächsten anfangen. Estelle wäre stolz auf sie.

Um sechs Uhr abends beendete sie die Arbeit. Sie war sehr zufrieden mit sich. Nachdem sie geduscht und ihre bequeme Arbeitskleidung gegen ein hübsches Outfit getauscht hatte, machte sie sich auf den Weg nach East Oxford zu Roz. Sie entschloss sich, nicht zu laufen, sondern mit dem Auto zu fahren, als befürchte sie, möglicherweise schnell dem Zugriff der Freemans entkommen zu müssen.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«, sagte sie, als Roz ihr die Tür öffnete, und reichte ihr ein hübsch verziertes Päckchen.

»Eine wirklich entzückende Karte«, fand Roz und stellte sie auf das Kaminsims. Hier würde sie den Freemans sicher sofort auffallen. Kate ärgerte sich, dass sie nicht ein paar Karten mehr gekauft hatte. Die eine wirkte ein wenig einsam.

»Oh, schließlich weiß niemand, wann ich Geburtstag habe«, meinte Roz, als Kate das Problem erwähnte. Kate kannte das Datum natürlich, aber sie verstand durchaus, dass ihre Mutter keinen Wert darauf legte, der verrinnenden Zeit in einer Weise Beachtung zu schenken, die ihr wirkliches Alter verraten hätte.

»Darf ich mein Geschenk öffnen?«, fragte Roz und betrachtete das kleine, bunte Päckchen, das Kate auf dem Couchtisch abgelegt hatte.

»Noch nicht. Ich finde, wir sollten erst einmal miteinander anstoßen.«

»Du weißt aber, dass Marcus so etwas bestimmt nicht gutheißen wird.«

»Das werde ich ertragen können. Und ein Glas Wein am Geburtstag sollte selbst er gestatten, oder?«

Roz schenkte ein. Schweigend und zufrieden genossen sie ihren Wein, bis das Geräusch des Schlüssels im Schloss die Ankunft der Freemans verkündete.

»Hallo Kate! Welch nette Überraschung!«, rief Marcus.

»Himmel, Roz, ist heute etwa ein besonderes Datum, von dem wir nichts wussten?«, erkundigte sich Ayesha, der die eindrucksvolle Karte auf dem Kaminsims sofort auffiel.

»Nichts, worum ich normalerweise viel Aufhebens mache«, antwortete Roz leichthin, »aber Kate legt nun einmal Wert darauf, Feste zu feiern, wie sie fallen.«

»Darf ich Ihnen ebenfalls ein Glas Wein anbieten?«, fragte Kate an Marcus und Ayesha gewandt. »Kommen Sie, setzen Sie sich doch.« Es machte ihr Spaß, die Gastgeberin zu spielen, zumal sie sicher war, dass die Freemans lieber als Familienmitglieder denn als Gäste behandelt wurden.

»Nun, vielleicht ein winziges Tröpfchen.« Marcus nickte nachsichtig. »Immerhin ist es ein besonderer Anlass.« An diesem Abend trug er Dunkelblau und Grau, was die Farbe seiner Augen und die Silberfäden in seinem Haar hervorhob. Ayeshas Gewand war flammend Gold und Rot und mit Smaragdgrün dezent gestreift. Diese Farben stehen nicht jedem, dachte Kate. Vor allem nicht, wenn man eine so ausdruckslose Haarfarbe hat.

»Kate, stell doch bitte diese köstlichen Käsestangen und ein paar Nüsse auf den Tisch.«

»Nicht für uns«, sagte Ayesha, die zweifellos an gesättigte Fettsäuren und einen hohen Salzgehalt dachte.

»Aber du magst doch sicher etwas davon, nicht wahr, Kate?«

Roz liebte Käsestangen ebenfalls, das wusste Kate.

Als schließlich alle saßen und Ayesha sehr damenhaft an ihrem Weinglas nippte, fielen natürlich alle Blicke auf das farbenfroh eingewickelte Päckchen auf dem Tisch.

»Willst du nicht endlich dein Geschenk auspacken?«, fragte Kate.

»Klar doch. Schließlich brenne ich darauf zu wissen, was drin ist. Trotzdem wäre es natürlich nicht nötig gewesen.«

Sie spielten ihre Rollen als Mutter und Tochter recht überzeugend, dachte Kate, obwohl sich das Drehbuch deutlich von ihrer wirklichen Beziehung unterschied.

Roz begann, die Schleifen aus Gold- und Silberbändern aufzuknüpfen. »Und du hast es sogar ohne Klebeband eingepackt!«

»Darauf bin ich auch richtig stolz.« Kate grinste. »Ich habe es übrigens in einer Kindersendung im Fernsehen gelernt.«

Roz faltete das Papier auseinander und legte eine kleine Schachtel frei. Kate war froh, dass sie weder den Karton noch die Betriebsanleitung der kleinen, erst kürzlich erworbenen Digitalkamera weggeworfen hatte. Kein Mensch würde glauben, dass das Gerät nicht mehr ganz neu war.

»Eine Kamera!«, rief Roz. »Woher wusstest du, dass ich mir genau so eine gewünscht habe?«

»Du hast meine so ausgiebig bewundert, dass ich mir dachte, du hättest vielleicht Freude daran. Jetzt kannst du deine Renovierungsmaßnahmen vom ersten bis zum letzten Tag lückenlos dokumentieren. Du wirst sehen, wie praktisch das ist.«

»Bist du sicher, dass ich mit der Technik zurechtkomme?«

»Es ist total einfach! Du schaltest das Gerät an, richtest es auf das, was du fotografieren willst, schaust hier hinten auf dem kleinen Bildschirm, ob alles drauf ist, und drückst den Auslöser. Leichter geht es wirklich nicht.«

»Etwa so?« Roz richtete das Objektiv auf Kate.

»Zuerst musst du die Speicherkarte einlegen«, sagte Kate, nahm sie aus der Schachtel, führte sie in den entsprechenden Steckplatz ein und fragte sich, ob Roz nicht vielleicht ein wenig übertrieb. Die Freemans würden sicher bald merken, dass Roz mit dem Umgang mit Digitalkameras durchaus vertraut war.

»Ist das hier der Einschaltknopf?«

»Genau!«

»So, und jetzt richte ich die Kamera auf dich  richtig, jetzt bist du auf dem Bildschirm  und drücke den Auslöser.«

Es klickte, und der Blitz leuchtete auf.

»Sogar mit Blitz.« Roz staunte. »Und das alles in einem so kleinen Gehäuse.«

»Man kann noch viel mehr damit machen. Lies einfach die Gebrauchsanweisung. Ich verspreche dir, es ist kinderleicht«, sagte Kate, doch Roz hörte nicht zu. Stattdessen richtete sie die Kamera auf alle möglichen Dinge und knipste, was das Zeug hielt  die Geburtstagskarte auf dem Kaminsims, eine Vase mit roten Mohnblumen, noch einmal Kate und schließlich die Freemans. Kate stellte fest, dass Roz immer wieder ihre Freunde ins Visier nahm. Da ihre Mutter die Kamera erst vor wenigen Wochen ausgeliehen hatte, um den Fortschritt ihrer Arbeit festzuhalten, war Kate sicher, dass die Bilder gut werden würden.

»Einfach toll!«, freute sich Roz, setzte sich aber wieder hin, als fühle sie sich plötzlich müde. »Das ist einmal ein wirklich gelungenes Geschenk, Kate. Ich glaube, ich werde viel Freude daran haben.« Ihr breites Lächeln wurde von den Freemans vermutlich als pure Freude interpretiert, Kate aber wusste, was es wirklich bedeutete: Ihre Mutter würde die Gelegenheit gnadenlos ausnutzen und die Kamera behalten. Zuerst das neue Handy, dann die Kamera  allmählich wurde dieser Monat teuer.

»Wie wäre es, wenn ich uns allen etwas zu essen mache?«, schlug Ayesha angesichts von Roz Aktivität ein wenig verwirrt vor..

»Nicht in diesem tollen Kleid«, meinte Roz. »Nein, ich zaubere irgendeine Kleinigkeit, und du und Marcus, ihr unterhaltet euch mit Kate.«

»Prima Idee«, pflichtete Kate ihr bei. Nachdem Roz die Freemans fotografiert hatte, musste sie jetzt ihren Teil des Deals erfüllen.

»Meinen Sie, das geht gut?«, flüsterte Ayesha ängstlich, als Roz in die Küche verschwand.

»Ich denke schon, solange sie sich nicht an allzu Kompliziertes wagt.«

»Die einfachen Dinge sind oft die gesündesten«, dozierte Marcus. Kate, die ihm aufmerksam zuhörte, fragte sich, ob sie tatsächlich einen leichten walisischen Tonfall heraushörte oder ob ihre Fantasie ihr einen Streich gespielt hatte.

»Haben Sie früher vielleicht beruflich mit gesundheitsbewusster Ernährung zu tun gehabt?«, erkundigte sich Kate, die hier eine Möglichkeit sah, tiefer in die Vergangenheit der Freemans einzudringen.

»Ich habe mich immer für den Menschen als Ganzes interessiert«, antwortete Ayesha. »Eine solche Sichtweise schließt natürlich sowohl Körper als auch Geist ein. Unser Körper ist vollkommen abhängig davon, wie wir ihn ernähren und wie wir ihn fit halten.«

»Ich glaube, so weit kann ich Ihnen folgen.« Kate nickte.

Nun kam Ayesha richtig in Fahrt. »Hier im Westen betrachtet man Körper und Geist meist getrennt voneinander. Wir hingegen bemühen uns, beides miteinander zu verbinden, und zwar durch eine harmonische Lebensweise. Auf diese Weise können Körper und Geist einander unterstützen.«

»Das ist ja wirklich interessant«, sagte Kate. »Haben Sie diese Dinge in Fernost studiert?«

»Nicht so intensiv, wie ich es gern getan hätte«, musste Ayesha zugeben. »Durch Marcus Berufstätigkeit mussten wir in Europa bleiben  damals wohnten wir im Südwesten von England  und konnten leider nicht, wie wir es gern getan hätten, auf der Suche nach Erleuchtung ausgedehnt durch Indien, Nepal, Japan oder China reisen. Inzwischen werden die alten Heilmethoden aber auch bei uns im Westen zunehmend akzeptiert. Trotzdem sehen wir uns häufig gezwungen, gegen die Argumentation der Schulmedizin anzukämpfen.«

»Mir persönlich sind die alten Heilmethoden eher suspekt«, sagte Kate. »Zum Beispiel die Vorstellung, einen kranken Zahn ohne Narkose gezogen zu bekommen.«

»Aber das sind doch nur Teilaspekte …«, begann Ayesha.

»Schon möglich«, stimmte Kate zu. »Und was ist mit Blutegeln? Oder Klistieren? Sind Sie nicht mit mir einer Meinung, dass solche Dinge Infektionen hervorrufen können?«

»Sie müssen auf Ihren Körper hören, Kate. Dann nämlich ist er in der Lage, sich selbst zu heilen. Die Verwendung von Blutegeln ist eine alte und sehr natürliche Methode, gewisser Krankheiten Herr zu werden.«

»Also mein Hausarzt macht so etwas nicht«, stellte Kate fest, doch dann fiel ihr ein, was ihre Aufgabe war: Sie sollte Roz zuliebe den wundervollen Ideen von Marcus und Ayesha lauschen und versuchen, etwas über die Vergangenheit der Freemans zu erfahren. Auf keinen Fall war die Rede davon gewesen, sie von der Wirksamkeit westlicher Schulmedizin zu überzeugen.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Marcus ihnen lediglich mit einem gönnerhaften Lächeln auf den Lippen zugehört.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es dir gelingt, Kate von der Richtigkeit deiner Ideen zu überzeugen«, mischte er sich schließlich an Ayesha gewandt ein. »Wie so vielen anderen ist Kate nie die Offenbarung zuteilgeworden, deren wir uns erfreuen. Sie glaubt nur das, was sie jetzt und hier mit eigenen Augen sieht.«

»Es stimmt, ich bin ein äußerst rationaler Mensch.«

»Und doch müssen auch Sie sich manchmal gefragt haben, ob es nicht mehr in dieser Welt gibt als das Zeugnis unserer fünf Sinne. Sicher haben auch Sie von Zeit zu Zeit, vielleicht auch nur flüchtig, einen Blick auf jenseitige Dinge erhascht. Nein? Nicht wenigstens ein, zwei Mal in Ihrem Leben? Wenn Sie zum Beispiel am frühen Morgen hoch oben auf einem Hügel stehen, und die Landschaft ist in Nebel gehüllt. Kaum, dass Sie Bäume oder den Kirchturm erkennen  sie wirken völlig fremd. Und dann plötzlich erhebt sich vor Ihren Füßen eine Lerche und fliegt mit ihrem perlenden Gesang mitten in den Himmel. Nein? Ich kann kaum glauben, dass Sie ein solches Wunder noch nie erlebt haben. Jenseits der Welt, in der wir leben, liegt etwas Geheimnisvolles. Und manchmal hebt sich plötzlich der Schleier von unseren Augen, und wir erkennen, dass da noch etwas anderes ist  ein Blick in die Zukunft vielleicht oder eine neue Sicht der Vergangenheit.«

Beinahe hätte Kate sich von der gewinnenden, einschmeichelnden Stimme einlullen lassen. Aber nur beinahe. Irgendwann nämlich hob Marcus die rechte Hand und streckte die Finger gen Himmel, als wolle er sie segnen. Sofort machten sich ihre gesamten Vorbehalte gegen den Mann wieder bemerkbar. Sie griff nach ihrem Glas und trank hastig einen Schluck Wein.

»Vielleicht sollten Sie auch einmal über den Stellenwert nachdenken, den der Alkohol in Ihrem Leben einnimmt«, fügte Marcus hinzu.

»Der Wein schmeichelt meinem Gaumen und schafft eine gastfreundliche Atmosphäre, die ich gern mit Freunden teile«, erwiderte Kate.

»Gute Kameradschaft kann man auch ohne Alkohol im Blut pflegen«, wandte Ayesha ein. »Sie sollten es einmal versuchen, Kate. Sie werden sich wundern, wie wohl man sich damit fühlt.«

Marcus senkte den Kopf; es sah aus, als bete er für Kates Erlösung. In diesem Augenblick trat Roz mit einem Tablett ins Zimmer. Kate sprang auf, um ihrer Mutter zu Hilfe zu eilen.

»Und? Wie kommt ihr zurecht?«, erkundigte sich Roz ganz leise.

Kate verzog das Gesicht und folgte ihr in die Küche. »Ich tue mein Bestes«, sagte sie. »Ganz ehrlich, Roz, ich strenge mich wirklich an.«

»Weiter so«, antwortete Roz und nahm aufgebackene Brötchen aus dem Ofen. »Bring die nach drüben, und denk bitte an deine Hälfte unseres Deals.«

Kate hatte das Gefühl, den unangenehmeren Part ertragen zu müssen: Nicht nur, dass sie den Freemans zuhören und so tun musste, als nähme sie sie ernst, sondern sie war auch ihre Kamera los. Und obendrein war es ihr nicht einmal gelungen, das Gespräch auf die Vergangenheit der Freemans zu lenken. Bis jetzt wusste sie nicht mehr über die beiden als zu Beginn des Abends.

Nachdem sie sich alle etwas zu essen genommen hatten, wandte Kate sich wieder an Marcus. »Eben hörte es sich so an, als liebten Sie den Blick von einem Berg am frühen Morgen. Haben Sie häufig Wanderurlaub gemacht?«

»Ich liebe es, Spaziergänge in mein tägliches Leben zu integrieren«, antwortete er. »Ich war schon immer ein Frühaufsteher. Auch als ich noch berufstätig war, habe ich mich immer bemüht, mindestens eine Stunde am Tag an der frischen Luft zu verbringen  am liebsten in den Bergen  ehe ich mich in die Fänge der verpesteten Großstadtluft begab. Diese eine Stunde, in der ich eins mit der Natur war, erfüllte mich mit der Heiterkeit, die ich brauchte, um dem Stress des Berufslebens zu begegnen.«

»Dann hatten Sie das Glück, irgendwo im Grünen zu wohnen«, nickte Kate. »War das damals in Ihrer Zeit in Kent?«

»Dort bin ich selbstverständlich ebenfalls oft spazieren gegangen, aber eigentlich dachte ich gerade an Wales. Meine Güte, Sie rufen Kindheitserinnerungen in mir wach, Kate.«

»Sind Sie auch Waliserin, Ayesha?«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich Waliser bin«, warf Marcus hastig ein. »Ich habe als Kind lediglich einige Zeit in Wales verbracht.«

Kate jedoch hatte den walisischen Akzent sehr deutlich herausgehört, obwohl Marcus schnell wieder zur normalen südenglischen Sprachfärbung zurückgekehrt war. Ayesha antwortete nicht auf Kates Frage, sondern wandte sich an Roz und machte ihr Vorwürfe, dass sie Lachspastete aß, die doch bekanntermaßen voll giftiger Chemikalien sei und die Roz besser nicht kaufen solle.

»Diese Lachspastete ist köstlich, Roz«, sagte Kate und griff vor Ayeshas Nase zu einem weiteren Schnittchen. »Ganz abgesehen davon, dass Lachs ein wichtiger Lieferant für wertvolle Omega-3-Fettsäuren ist.« Sie hatte jetzt wirklich genug für ihren Teil des Deals getan und würde verschwinden, sobald sie mit dem Essen fertig waren.

Tatsächlich sah Roz auch wieder sehr erschöpft aus. Kate hoffte, dass die Freemans den Wink verstehen und ebenfalls gehen würden. Sie drängte ihre Mutter, sitzen zu bleiben, während sie den Tisch abräumte, und nahm erfreut zur Kenntnis, dass Ayesha trotz des Protestes von Roz in die Küche kam und beim Abwasch half.

»Hier ist eine Kochschürze, Ayesha. Nicht, dass Sie noch Ihr schönes Kleid mit Spülwasser ruinieren!«

»Ehrlich gesagt bin ich die Farben sowieso ziemlich leid«, sagte Ayesha nachlässig, aber dann band sie die Schürze doch um und krempelte die Ärmel hoch, ehe sie sich an die Arbeit machte.

Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrten, stellte Kate betroffen fest, wie blass ihre Mutter war. Hätte sie sie jedoch gedrängt, gleich zu Bett zu gehen, hätte Roz schon aus Prinzip widersprochen, dessen war sie sicher. Zu ihrer Überraschung war es Roz selbst, die plötzlich sagte: »Wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich heute gern früh zu Bett gehen. Avril und ich haben morgen viel zu tun, und ich brauche meinen Schlaf  wahrscheinlich fordert das Alter seinen Tribut.«

»Schon gut, Roz. Es ist gut, dass du auf deinen Körper hörst«, säuselte Ayesha. Kates Körper sandte ihr derweil energische Signale, Ayesha und Marcus vor die Tür zu setzen und hinter ihnen den Riegel vorzulegen, doch sie widerstand der Versuchung.

Marcus holte Ayeshas Mantel und half ihr hinein. Während er damit beschäftigt war, nahm Kate die Speicherkarte aus Roz Kamera und ließ sie in ihre Tasche gleiten.

»Ich habe die Speicherkarte herausgenommen, damit ich die Fotos ausdrucken kann«, flüsterte sie Roz zu, als sie sie kurz allein in der Küche erwischte.

»Aber bring sie bitte schnell wieder zurück. Ich freue mich schon darauf, mein neues Spielzeug auszuprobieren.«

»Ich bringe sie morgen auf meiner Joggingrunde vorbei«, versprach Kate, die sich inzwischen mit dem Verlust ihres Eigentums abgefunden hatte. »Aber sag mal  könnte ich vielleicht einmal einen Blick auf die Drohbriefe werfen, die du bekommen hast?«

»Wozu? Ich habe keine Lust, jetzt danach zu suchen, Kate. Und außerdem standen keine wirklichen Drohungen darin.«

»Ich wollte nur wissen, wie sie aussehen.«

»Nein, Kate.«

Sie gingen zurück in den Flur. Kate verabschiedete sich und verließ das Haus. Sie hatte ihren Wagen ein Stück entfernt geparkt, weil vor Roz Haus kein Parkplatz frei gewesen war. Als sie eben den Motor starten wollte, sah sie die Freemans aus dem Haus kommen und in ein großes, vor der Haustür geparktes Auto einsteigen. Marcus saß am Steuer. Er fuhr in Richtung Cowley Road, ebenso, wie Kate es vorhatte. Sie schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr langsam und in einer vernünftigen Entfernung hinter dem Auto der Freemans her.

An der Kreuzung blinkte Marcus links. Aus einem Impuls heraus tat Kate es ihm gleich. Wer weiß, ob sich je wieder eine Möglichkeit bot, herauszufinden, wo die Freemans wohnten. Sie zockelte bis zum Ende der Straße und fädelte sich zwei Autos hinter ihnen ein. Wenige Sekunden lang war sie dem Wagen nah genug gewesen, um das Nummernschild lesen zu können. Falls sie den Wagen im Verkehr der Cowley Road verlieren würde, kannte sie nun zumindest das Autokennzeichen.
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Nachdem sie die Cowley Road hinter sich gelassen und über die Plain in die High Street gefahren waren, wurde der Verkehr so spärlich, dass Kate sich plötzlich unmittelbar hinter dem von Marcus Freeman chauffierten BMW befand. An der Ampel blinkte er rechts. Wenn Kate die Grünphase nicht schaffte, würde sie ihn verlieren, und bisher war noch nicht klar, in welche Richtung es weiterging. Zu der Befürchtung, die Freemans könnten sie bemerkt haben, bestand kein Grund: Kates Peugeot 206 in Graumetallic war ein weitverbreitetes Modell, außerdem folgte sie der ganz normalen Strecke von East Oxford nach Jericho.

Die Ampel sprang auf Grün um. Beide Wagen bogen rechts in die Longwall ein und holperten langsam über die Schwellen des verkehrsberuhigten Universitätsgeländes. Hinter Kate fuhren zwei oder drei andere Autos, sodass sie sich nicht besonders exponiert fühlte.

An der nächsten Ampel bogen die Freemans in nördliche Richtung ab und folgten der Straße, bis sie auf die Woodstock Road traf. Marcus fuhr deutlich zu schnell; fast rechnete Kate damit, dass er von einer der automatischen Radaranlagen geblitzt würde, und ertappte sich dabei, sich spitzbübisch darüber zu freuen. Falls er diese Straße häufig benutzte, wusste er vermutlich, wo die Anlagen standen und würde vorher abbremsen. Da er jedoch weiter beschleunigte und den Abstand zu Kate vergrößerte, ging sie davon aus, dass er entweder die Gegend nicht sehr gut kannte oder dass ihm Strafmandate und Punkte in der Verkehrssünderkartei egal waren.

Ehe er gänzlich aus ihrem Blickfeld verschwand, sah sie seine Bremsleuchten aufflammen. Ein fernes, gelbes Blinken zeigte an, dass er rechts in eine der breiten, baumbestandenen Straßen abbog, wo im 19. Jahrhundert die vielköpfigen Familien der Professorenschaft der Universität Oxford gewohnt hatten.

Kate fuhr in der vorgeschriebenen Geschwindigkeit von fünfzig Stundenkilometern hinter Marcus her und bog ebenfalls rechts ab. Doch die Straße war leer. Kate konnte weit und breit kein Auto entdecken, und auch auf den Bürgersteigen, die zwischen den mächtigen Bäumen von Straßenlaternen erhellt wurden, war niemand zu sehen. An der nächsten Kreuzung bremste Kate ab und spähte nach links und rechts. Links sah sie in einiger Entfernung ein Fahrzeug in eine Toreinfahrt einbiegen. Autotüren wurden zugeschlagen, und das Piepsen der automatischen Verriegelung ertönte. Kate schaltete ihre Scheinwerfer aus, fuhr an die Bordsteinkante und wartete, bis wieder alles ruhig war.

Als sie sicher sein konnte, dass die Freemans im Haus waren (falls es sich bei den Leuten, die sie gesehen hatte, überhaupt um die Freemans handelte), fuhr sie ein Stück weiter, knapp an dem entsprechenden Haus vorbei. Sie parkte zwischen zwei Straßenlaternen im tiefen Schatten, ohne auf das Schild zu achten, auf dem Nur für Anwohner stand, und schloss die Autotür mit einem leisen Klicken.

Zufällig trug sie dunkle Kleidung. Hätten die Freemans aus dem Fenster geschaut, hätten sie Schwierigkeiten gehabt, sie vor dem noch dunkleren Hintergrund auszumachen.

Als Kate die Einfahrt erreichte, verbarg sie sich hinter einer niedrigen Mauer und einer Eibenhecke und spähte die Auffahrt hinauf. Tatsächlich stand dort ein BMW, doch es war zu dunkel, als dass sie das Nummernschild hätte entziffern können. Auch die Farbe war nicht deutlich erkennbar. Sie warf einen Blick nach unten  die Auffahrt war asphaltiert, nicht mit Kies bestreut.

Kate zog sich wieder hinter die Eibenhecke zurück und wünschte, sie hätte ihre Tasche mitgenommen, in der sich stets eine kleine, aber starke Taschenlampe befand. Schade! Jetzt musste sie eben ohne Licht zurechtkommen. Sie duckte sich so tief, dass die Karosserie des Wagens sie vor Blicken schützte, und schlich vorwärts, bis sie das Nummernschild lesen konnte. Und wirklich  es war der BMW der Freemans. Kate richtete sich auf und suchte im Schatten einer hohen Hecke Schutz. Sie sandte ein stummes Dankeschön an den Eigentümer des Hauses in viktorianischer Zeit, der so freundlich gewesen war, den Busch an dieser Stelle zu pflanzen. Und da sie nun schon einmal im Garten der Freemans war, sah sie sich sorgfältig um.

Das große Backsteinhaus war solide und ohne viel Schnickschnack gebaut und bot Platz für eine mehrköpfige Familie. Neben dem BMW stand ein zweiter, ebenfalls großer und glänzender Wagen, vielleicht nicht ganz so groß wie der von Marcus und von der Farbe her ein wenig heller. Kate nahm an, dass das Auto Ayesha gehörte.

Hinter dem Vorhang des rechten Erdgeschossfensters wurde Licht angeknipst, und nur wenige Augenblicke später geschah das Gleiche auf der linken Seite. Dann ging auf der ersten Etage ein drittes Licht an; fast gleichzeitig erkannte Kate den schwachen bläulichen Schein eines Computermonitors durch die dünne Gardine.

In der Dunkelheit konnte Kate nicht viel vom Äußeren des Hauses erkennen, war sich aber darüber im Klaren, dass die Freemans, wenn sie dieses Haus im Frühjahr gekauft hatten, ziemlich reich sein mussten. Der Garten gab lediglich darüber Auskunft, dass die Vorbesitzer offenbar eine Schwäche für große, dichte Büsche gehabt hatten. Kate spürte ein leichtes Kitzeln auf der Wange und entfernte vorsichtig eine verirrte Spinne.

Als sie sich gerade zum Gehen wenden wollte, hörte sie das Geräusch eines sich nähernden Motorrads und beschloss, in ihrem Kirschlorbeerbusch zu warten, bis es vorbeigefahren war.

Genau das tat es allerdings nicht. Es wurde langsamer, und dann streifte das Scheinwerferlicht in weitem Bogen über Garten und Hausfassade; der Lichtschein verfehlte Kate, die sich so tief wie möglich in ihr Versteck zurückzog, nur um wenige Zentimeter. Der Biker ließ seinen Motor noch ein paarmal aufheulen, dann wurde es wieder still. Nur Sekunden später flog die Eingangstür weit auf, und Kate sah Marcus Freemans Umriss vor dem hell erleuchteten Flur.

»Jefferson«, schnauzte er, »bist du das?«

»Wenn ich es nicht wäre, hättest du ein Problem.«

»Ich habe dir schon hundertmal gesagt, dass du den Motor hier im Viertel nicht so aufheulen lassen darfst. Willst du etwa, dass die Nachbarn kommen und sich beschweren?«

»Immer mit der Ruhe, Marc. Es ist schließlich noch nicht spät, selbst für diese Gegend hier, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen.«

»Rein mit dir, du Spinner!« Das war nun wirklich nicht mehr der weltmännische, sich beinahe priesterlich gebende Marcus, den Kate bei Roz kennengelernt hatte. Seine Sprache klang deutlich mehr nach Cardiff als nach Westminster.

Der Biker schlenderte langsam auf den Lichtkegel zu. Wie zu vermuten, war er in schwarzes Leder gekleidet. Unter dem Arm trug er einen ebenfalls schwarzen Helm. Wo das Licht auf sein Haar traf, schien dieses rötlich und lockig zu sein. In der engen, schwarzen Kluft erinnerte sein Körper an eine Blutwurst, und als Kate ihn im Profil sehen konnte, fiel ihr in seinem weichen, runden Gesichts eine gewisse Ähnlichkeit mit Ayesha auf. Waren die beiden etwa miteinander verwandt? Oder handelte es sich nur um einen Zufall?

Der junge Mann hielt inne, wandte sich um und sah in den Garten. Kate ließ sich auf die Knie fallen und kroch im Schutz des Schattens auf die Einfahrt zu. Sobald sie das Tor erreicht hatte, gab sie jegliche Vorsicht auf, sprang auf die Füße und sprintete auf ihren Wagen zu. Dreißig Sekunden später war sie auf dem Weg nach Jericho. Sie hatte weiß Gott keine Lust, von jenem Marcus, auf den sie an diesem Abend einen flüchtigen Blick erhascht hatte, in seinem Garten erwischt zu werden.

Auf dem Heimweg überlegte Kate, ob Jefferson vielleicht einer der Jugendlichen gewesen sein konnte, die ihr Handy gestohlen hatten, doch danach sah es eher nicht aus. Zwar hatte sie die beiden jungen Männer, die hinter ihr gestanden hatten, nicht deutlich sehen können, doch sie war sich sicher, dass keiner von ihnen so kräftig gebaut war wie Jefferson, und alle drei waren größer gewesen.



Drinnen im Haus stand Jefferson Freeman mit einem Stiefel auf dem Fußabstreifer, mit dem anderen auf dem hellen Teppich und nahm einen tiefen Schluck aus einer Dose Bier.

»Kannst du dich nicht umziehen, ehe du reinkommst?«, schimpfte Marcus.

»Wieso? Hast du etwa Angst, dass ich deine schicken Freunde vergraule?«

Aus der Küche kam Ayesha mit einem Pfannenwender aus Holz in der Hand und warf nervöse Blicke von einem zum anderen.

»He, ihr beiden, ihr werdet doch nicht schon wieder streiten?«

»Ich will nur nicht, dass er überall Ölspuren hinterlässt«, verteidigte sich Marcus.

»Könnte mir vielleicht einer von euch ein großes Glas von dem australischen Rotwein einschenken? Ich brauche eine Entschädigung für den ganzen Kräutertee, den ich heute trinken musste«, wechselte Ayesha betont fröhlich das Thema.

Marcus trat an die mit Flaschen und Gläsern bestückte Hausbar und goss Rotwein in ein Kelchglas.

»So eins hätte ich auch gern«, erklärte Jefferson und warf die leere Bierdose in einen blauen Keramiktopf, in dem eine zwei Meter hohe Palme stand. »Danke, Marc«, sagte er, als Marcus ihm wortlos ein gut gefülltes Glas reichte. »Aber eigentlich wollte ich dir etwas ganz anderes erzählen: Weißt du eigentlich, dass sich, als ich eben ankam, jemand vorn im Gebüsch versteckt hatte und das Haus beobachtete?«

»Vermutlich der komische Teenie aus der Nachbarschaft«, gab Marcus zurück.

»Der ist so fett, dass ich ihn sicher erkannt hätte. Nein, es war eine Frau. Ich konnte sie nur ganz kurz sehen, ehe die Tür zuging, aber sie war sehr schlank und auf jeden Fall älter als unser Teenie. Ich kannte sie aber nicht.«

»Warum hast du sie dir nicht geschnappt und gefragt, was sie hier wollte?«

»Weil sie aus dem Garten geschlüpft war und die Straße hinunterrannte, ehe ich es überhaupt realisiert hatte. Und ihr in Lederkombi und Stiefeln nachzurennen hatte ich auch keine Lust.«

»Verstehe  das wäre natürlich zu viel verlangt«, entgegnete Marcus sarkastisch.

»Wer mag das gewesen sein?«, überlegte Ayesha. »Und was mag sie gewollt haben? Meint ihr, dass es eine Einbrecherin gewesen sein könnte?«

»Keine Ahnung«, brummte Marcus. »Aber wer immer es gewesen ist  sie sollte besser nicht zurückkommen; sie könnte es sonst bitter bereuen.«

»Ist das Essen fertig?«, fragte Jefferson, den das Thema längst langweilte.

»In zehn Minuten«, antwortete Ayesha.

»Was gibts denn? Mir ist nach schönem, rotem Fleisch. Du hast doch nicht etwa wieder Gemüse im Wok gemacht?« Marcus warf einen misstrauischen Blick auf den Pfannenwender in ihrer Hand.

»Es gibt Steaks«, sagte Ayesha. »Ich muss sie nur noch in den Grill legen.«

»Ich hätte meines gern englisch«, sagte Marcus.

»Weiß ich doch!« Mit nachdenklichem Gesicht kehrte Ayesha in die Küche zurück.



»Sag mal, könnte die Frau im Garten vielleicht Roz Tochter gewesen sein?«, fragte sie Marcus später am Abend, als sie allein waren. »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass sie für meinen Geschmack zu neugierig ist.«

»Um die brauchst du dir wirklich keine Sorgen zu machen. Sie ist längst nicht so schlau, wie sie meint. Schließlich ist sie nur eine Schriftstellerin.«
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Als Kate an diesem Abend mit Jon telefonierte, sagte sie zu ihm: »Alles hätte so wunderbar gepasst, wenn dieser Freund der Freemans einer der Typen gewesen wäre, die mein Handy gestohlen haben. Vielleicht war er sogar ihr Sohn.«

»Glaubst du, es hätte Roz Einstellung den Freemans gegenüber geändert?«

»Ich denke schon. Sie hätte endlich erkannt, wie sie wirklich sind.«

»Ich glaube eher, dass sie Mitleid gehabt hätte. Etwa nach dem Motto: So nette Leute  schade, dass der Sohn völlig aus der Art geschlagen ist.«

»Vielleicht hast du recht.«

»Was hast du morgen vor?«

»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.«

»Ich möchte dich lediglich bitten, nicht in ihr Haus einzubrechen und nach Beweisen für ihren kriminellen Lebenswandel zu suchen.«

»Hey  die Idee ist prima! Darauf wäre ich jetzt nicht gekommen. Wenn ich geschnappt werde, zahlst du doch sicher die Kaution, oder?«

»Kate …«

»Schon gut. War doch nur ein Scherz. Eigentlich hatte ich vor, in die Bibliothek zu gehen und im Wahlregister nachzuschauen, wer in diesem Haus wohnt. Tatsächlich die Freemans? Oder aber Leute, die ganz anders heißen?«

»Hast du die Adresse?«

»Na klar!«

»Kommt das neue Wahlregister nicht erst Anfang nächsten Jahres heraus?«

»Stimmt, du hast recht. Und im alten stehen sie noch nicht, weil sie erst im Frühling nach Oxford gezogen sind. Ich habe wirklich kein Glück!«

»Ganz abgesehen davon, dass man die Möglichkeit hat, seinen Namen in der öffentlichen Ausgabe des Registers nicht erscheinen zu lassen.«

»Gibt es eine Möglichkeit, an das komplette Register zu kommen?«

»Ich glaube, dazu müsstest du dich in den Stadtrat wählen lassen.«

»So viel Zeit habe ich leider nicht.«

»Du kannst es ja mal auf der Website der Stadtbibliothek probieren. Wenn sie kein Problem mit einer Veröffentlichung haben, findest du vielleicht, was du suchst.«

»Ehrlich gesagt habe ich da keine große Hoffnung. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Freemans ihre Daten für jedermann zugänglich machen.«

»Viele Leute denken so. Ich stehe auch nicht im öffentlichen Register. Was ist mit dir?«

»Ich habe ebenfalls angekreuzt, dass meine Daten nicht veröffentlicht werden dürfen.«

»Das Wahlregister können wir also vergessen. Hast du irgendeine andere Idee?«

Kate nickte und erzählte Jon von ihrer Idee, die Freemans zu fotografieren.

»Zwar habe ich die Speicherkarte, aber die Bilder noch nicht auf den PC heruntergeladen. Das mache ich aber noch heute Abend, weil ich Roz versprochen habe, die Karte so schnell wie möglich zurückzugeben.«

»Heißt das, sie behält deine Kamera? Das kommt davon, wenn man so verschlagen ist!«

Zumindest schien er ihr verziehen zu haben, dass sie nicht für ihn da gewesen war. Sie waren wieder miteinander versöhnt.

Nachdem sie das Gespräch mit Jon beendet hatte, schaltete sie ihren Computer ein, steckte den Kartenleser in den USB-Port und die Speicherkarte aus der Kamera in die entsprechende Öffnung. Mit ein paar Mausklicks hatte sie die Bilder auf ihre Festplatte kopiert.

Zum Schluss löschte sie von der Speicherkarte alle Bilder. Anschließend sah sie sich die Fotos an. Ja, diese kleine Kamera war wirklich ausgezeichnete. Alle Bilder waren richtig belichtet und scharf. Roz war es gelungen, zwei verblüfft dreinblickende Freemans aus allen erdenklichen Blickwinkeln sowohl als Porträt als auch in der Totalen aufzunehmen. Für den nächsten Tag nahm Kate sich vor, die Fotos auszudrucken.



Sie hielt Wort, joggte am nächsten Morgen durch den Frühnebel nach East Oxford und steckte die Speicherkarte mit einem kurzen, schriftlichen Gruß in Roz Briefkasten.

Als später die Post kam, stellte sie fest, dass auch Avril Wort gehalten und ihr den Drohbrief weitergeleitet hatte. Kate war gerade dabei, den Umschlag eingehend zu begutachten, als es an der Hintertür klopfte und Brad den Kopf in die Küche steckte.

»Gibt es in diesem Haus zufällig einen Kaffee?«

»Komm rein, Brad, und setz dich.«

Er hatte das richtige Timing für seinen Besuch gewählt. Der Kaffee war soeben durchgelaufen. Kate holte eine zweite Tasse und ein Paket Schokoladenkekse aus dem Schrank.

»Wie geht es dir?«, erkundigte er sich. »Ich dachte, du sehnst dich vielleicht nach Susanna, und bin gekommen, um dich ein bisschen aufzuheitern.«

Kate hatte den Eindruck, dass Brad derjenige war, der Trost brauchte. Sie schob die Kekse über den Tisch. »Probier mal einen von denen«, forderte sie ihn auf.

»Störe ich dich?«, fragte er.

»Absolut nicht. Es ist Zeit für eine Kaffeepause, und ich war gerade dabei, meine Post zu öffnen. Könntest du mir übrigens deine Meinung zu diesem Brief hier sagen?«

Sie rückte ihren Stuhl neben den von Brad. Gemeinsam betrachteten sie den Umschlag.

»Ich bin bisher noch nicht weiter als bis zum Umschlag gekommen. Hier, schau ihn dir einmal genau an.«

Umschlag und Briefpapier waren blau  ein recht intensives Blau  und ziemlich dünn; wenn auch nicht ganz so dünn wie Luftpostpapier. Wie zu erwarten war, hatte Avril den Umschlag mit einem Briefmesser geöffnet.

»Der Brief wurde in London abgeschickt«, stellte Brad fest. »Leider ist der Stempel zu verwischt, um noch Stadtdistrikt und Datum erkennen zu können.«

»Stimmt. Aber was sagst du zu diesem Schriftbild?«

»Es sieht trotz des Poststempels irgendwie fremdartig aus«, erwiderte Brad prompt.

»Ich glaube, es hat mit den eckigen Buchstaben und dem größeren Abstand zwischen ihnen zu tun.«

»Auf jeden Fall sieht der Brief nicht englisch aus.«

»Was meinst du  könnte er aus Spanien sein?«

»Keine Ahnung. Wie kommst du darauf?«

»Der zugehörige Brief wurde an eine Freundin meiner Mutter geschickt. Der Absender scheint es darauf anzulegen, sie so zu ängstigen, dass sie ihm Geld schickt.«

»Darf ich ihn lesen?« Brad griff nach einem zweiten Schokokeks und biss nachdenklich hinein.

»Klar!«

»Nimmst du es mir übel, wenn ich gern wissen möchte, warum du dich mit diesem Brief so intensiv beschäftigst? Immerhin ist er nicht an dich adressiert.«

»Ach, Brad, das ist eine lange Geschichte. Ich habe diesen Brief zwar noch nicht gelesen, aber ich weiß, dass sich Avril  übrigens eine sehr vernünftige Frau  sehr darüber aufgeregt hat. Meine Mutter Roz hat ebenfalls solche Briefe erhalten, die offenbar aus der gleichen Quelle stammen, will sie mir aber nicht zeigen. Deshalb habe ich Avril gebeten, mir diesen hier zu schicken. Man hat mir erzählt, dass die Masche häufig von der Iberischen Halbinsel aus angewendet wird  deshalb habe ich gefragt, ob der Brief dir im wahrsten Sinne des Wortes spanisch vorkommt.«

Kate nahm den Brief so vorsichtig mit den Fingerspitzen aus dem Umschlag, als fürchte sie, sie könne sich vergiften. Sowohl Brad als auch sie überflogen ihn, ehe sie ihn noch einmal von Anfang an laut vorlasen.

»Sie sollten sich unbedingt zu Herzen nehmen, was ich Ihnen zu sagen habe. Ich sehe eine dunkle Anwesenheit, die hinter Ihrem Rücken lauert …«

»Gerne würde ich Ihnen mehr über die Gefahr sagen, in der Sie schweben. Ich bin nicht an Ihrem Geld interessiert. Meine Dienste sind für Sie absolut kostenlos …«

»Ach, noch etwas«, begann Kate zögernd. »Ich habe noch keiner Menschenseele davon erzählt, aber ich habe ebenfalls Drohbriefe bekommen, und zwar als E-Mail. Natürlich frage ich mich jetzt, ob sie aus der gleichen Quelle stammen wie die Briefe.«

»Das ist ja schrecklich! Hast du die Polizei benachrichtigt?«

»Nein. Vermutlich war es nur ein schlechter Scherz. Ich glaube kaum, dass sich die Polizei für solche Dinge interessiert.«

»Und du glaubst nicht, dass der Überfall beim Joggen und der Diebstahl deines Handys damit zu tun haben könnten?«

»Ich wüsste nicht, wie.«

»Und Susanna?«

Kate schwieg betroffen.

»Ich hole uns noch einen Kaffee«, sagte Brad.

Als ihre Tassen wieder gefüllt waren, fragte Kate: »Was hältst du von diesem Brief?«

»Nun, zumindest haben wir eine Adresse in North London.«

»Dabei handelt es sich nur um eine Briefkastenadresse, wo ankommende Post gesammelt und an einen Abholer ausgeliefert wird«, erklärte Kate. »Diese Dinger florieren, weil niemand die Fragen so neugieriger Leute wie mir beantworten will.«

»Vielleicht hast du recht. Aber hier ist auch eine Unterschrift.«

»Groß, dünn und krakelig. Und außerdem unleserlich.«

»Die Absender betteln nicht direkt um Geld.« Brad leerte seine Tasse. Kate würde gleich neuen Kaffee aufsetzen. Sie wollte nicht, dass Brad jetzt ging, denn sie spürte, dass es ihr guttat, das Problem mit jemandem zu besprechen.

»Nein. Es ist eher eine höfliche Bitte, sich an den Ausgaben zu beteiligen. Auch das ist einer der Gründe, warum die Polizei hier nicht einschreiten kann.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es tatsächlich Leute gibt, die einen Scheck schicken. Die ganze Aktion ist doch sicher nicht der Mühe wert.«

»Alles hängt davon ab, wie viele Briefe die Absender verschicken. Stell dir nur vor, es sind jeden Monat ein paar Millionen. Wenn nur wenige Tausend Frauen einen dicken Scheck schicken  oder vielleicht sogar mehrere , dann machen die Absender ein Riesengeschäft.«

»Deine Rechenkünste lassen zwar zu wünschen übrig, trotzdem könntest du recht haben.«

»Fällt dir sonst noch etwas auf?«, wollte Kate wissen.

»Der Brief wurde von einem Ausländer geschrieben  jemandem, der ausgezeichnet Englisch spricht, aber kein Muttersprachler ist.«

»Genau das finde ich auch. Er klingt irgendwie überkorrekt und ein bisschen steif.«

»Was ist mit deinen E-Mails? Sind sie auch so?«

»Überhaupt nicht. Je länger ich darüber nachdenke, desto überzeugter bin ich, dass Briefe und Mails von unterschiedlichen Absendern stammen.«

»Darf ich die E-Mails einmal sehen?«

»Im Augenblick geht es nicht. Ich habe ein paar Probleme mit meinem Computer«, improvisierte Kate. Genau wie Roz ging es ihr gegen den Strich, dass jemand sah, was man ihr geschrieben hatte. Sie hatte keine Ahnung, warum, aber sie fühlte sich dabei so unbehaglich, als müsse sie jemanden bitten, ihre schmutzige Wäsche durchzusehen.

»Schon klar«, entgegnete Brad, der vermutlich ahnte, was sie empfand.

»Wenn ich etwas wirklich kann, dann ist es die Beurteilung von Schreibstilen. Meine E-Mails wurden eindeutig von einem Muttersprachler geschrieben.«

»Der Brief hingegen nicht; das ist auch meine Meinung.«

»Außerdem ist er undeutlicher in seinen Vorhersagen. Meine Mails waren auch interpretierbar, aber auf jeden Fall eindeutiger als der Brief.«

»Wurden der Überfall und Susannas Tod erwähnt?«

»Nicht wörtlich, aber nachdem es passiert war, konnte man die Anspielungen ohne Weiteres so interpretieren. Um noch einmal auf diesen Brief zurückzukommen: Mich wundert, dass Avril  die vernünftige, praktisch veranlagte Avril  darüber so aus dem Häuschen geraten konnte. Aber vielleicht war das auch erst eine Folge davon, dass das Grab ihrer Mutter geschändet wurde. In der Zeitung habe ich gelesen, dass die Polizei eine Bande zwölf- und dreizehnjähriger Jugendlicher in der Mangel hat, die dabei ertappt wurden, Grabsteine auf einem anderen Friedhof mit Farbe zu besprühen, und es scheint nicht das erste Mal gewesen zu sein.«

»Diese Chaoten!«

»Merkwürdig, wie viele ansonsten vernünftige Menschen abergläubisch sind, findest du nicht? Manchmal scheint es, als wollten wir unbedingt an übernatürliche Vorgänge glauben und ließen uns von den leisesten Anzeichen täuschen.«

Kate stand auf und nahm die Kaffeetassen mit. »Soll ich noch eine Kanne aufbrühen? Ich könnte durchaus noch einen Kaffee vertragen, und Kekse sind glaube ich auch noch da.«

»Haben wir etwa das ganze Päckchen gegessen?«

»Sieht ganz danach aus.« Kate lachte. »Das ist die Anspannung. Kekse sind geradezu ein Wundermittel gegen Stress.«

»Halte ich dich wirklich nicht auf?«

»Überhaupt nicht. Im Gegenteil, du hilfst mir sogar. Ich freue mich, wenn du noch bleibst  es sei denn, ich halte dich von deiner eigenen Arbeit ab.« Kate schaltete den Wasserkocher an und löffelte gemahlenen Kaffee in die Kanne.

»Im Augenblick sind die Aufträge ein bisschen spärlich. Und ständig fernzusehen langweilt mich auf die Dauer auch.«

»Oh, das tut mir wirklich leid. Vielleicht wird es ja bald wieder besser.«

»Das hoffe ich auch. Ich habe zwar etwas gespart, aber ich möchte nicht als ausgehaltener Mann enden.«

Kate erkannte die Sorge hinter der locker hingeworfenen Bemerkung. »Nimm dir noch einen Schokokeks.«

Sie plauderten weiter, bis Kate die Tassen mit frischem Kaffee aufgefüllt hatte und sie beide wieder am Tisch saßen.

»Habe ich dir eigentlich von Marcus und Ayesha Freeman erzählt?«, fragte Kate.

»Ich glaube nicht.«

»Sie sind Roz neue Freunde, und ich fürchte, sie haben einen sehr schlechten Einfluss auf meine Mutter. Vor allem nehme ich ihnen nicht ab, dass ihre Motive so rein und selbstlos sind, wie sie glauben machen wollen.«

»Aus deinem Mund klingt es so, als hieltest du sie für die Briefeschreiber.«

»Ich fände es toll, wenn ich ihnen etwas in dieser Art nachweisen könnte, aber ich fürchte, da besteht keine Verbindung.«

»Trotzdem nennst du die Briefe und die E-Mails in einem Atemzug. Wenn sie aber nicht aus derselben Quelle stammen, folgt daraus, dass sie wahrscheinlich nicht aus dem gleichen Grund verschickt wurden. Avrils Brief legt es eindeutig darauf an, Geld von ihr zu bekommen. Aber warum, glaubst du, hat man dir die E-Mails geschickt?«

»Vielleicht um mir Angst einzujagen?«

»Warum sollte jemand so etwas wollen?«

»Um mich abzulenken. Weil ich etwas tue, wodurch diese Menschen sich bedroht fühlen.«

»Wie ich dich kenne, dürfte das etwas sein, was du mit außergewöhnlicher Hartnäckigkeit verfolgst.«

»Dann hältst du mich also auch für dickköpfig und verbohrt?«

»Ganz so drastisch würde ich es nicht ausdrücken«, erwiderte Brad diplomatisch. »Aber hinter was warst du in der letzten Zeit her? Ich war der Meinung, du hättest an deinem neuen Buch gearbeitet. Hast du mir nicht erzählt, dass deine Ausflüge mit wichtigen Recherchen zu tun hätten?«

»Ein paar dieser Recherchen haben sich mit den Familienverhältnissen der Freemans befasst«, musste Kate zugeben. »Ich bin nach wie vor davon überzeugt, dass sie unredliche Absichten haben. Aus diesem Grund habe ich mich auf die Suche nach Beweisen gemacht, damit Roz die beiden schleunigst vor die Tür setzt.«

Brad blickte sie an wie ein ungehorsames Kind. »Aber so geht es nun einmal nicht! Wenn deine Mutter diese Leute als Freunde betrachtet, wird sie den Teufel tun und sich von deinen Beweisen beeinflussen lassen, falls du überhaupt welche findest. Als dein Freund kann ich dir nur raten, die Sache möglichst schnell aufzugeben, Kate.«

»Ich möchte nicht zu sehr ins Detail gehen, Brad, aber ich kann jetzt nicht einfach aufgeben. Die größte Sorge macht mir, dass Roz krank ist, und zwar ernsthaft krank. Und die Freemans versuchen, sie davon abzuhalten, zu einem Arzt zu gehen.«

»Ich habe es ehrlich gesagt auch nicht so mit den Ärzten«, erwiderte Brad. »Es gibt nichts Besseres als eine ordentliche Portion Vitamin C, um einen wieder auf die Beine zu bringen.«

»Ich fürchte, in Roz Fall wird das nicht reichen.«

»Dann meinst du mit ernsthaft also wirklich ernst?«

»Richtig.«

»In diesem Fall musst du dich fragen, was für diese Leute dabei herausspringt.«

»Vielleicht Geld?«

»Damit stellen sich zwei weitere Fragen. Erstens, wie würden sie es anstellen, an das Geld deiner Mutter zu kommen? Ich nehme doch an, dass sie vorhat, alles dir zu hinterlassen.«

»Bei Roz kann man sich da nie so ganz sicher sein.«

»Die zweite Frage lautet: Wie können diese Freemans dich davon abhalten, deine Mutter zu überzeugen, sie vor die Tür zu setzen?«

»Indem sie mir Angst einjagen?«

»Oder dich zumindest so auf Trab halten, dass du keine Zeit mehr hast, dich um ihre Angelegenheiten zu kümmern. Ob du nun Beweise hast oder nicht  du solltest davon ausgehen, dass deine E-Mails von den Freemans stammen und dass sie etwas getan haben, von dem sie nicht wollen, dass du es herausfindest. Deshalb lenken sie deine Aufmerksamkeit auf andere Dinge.«

»Mit anderen Worten: Ich soll die E-Mails ignorieren?«

»Richtig.«

»Ich frage mich, woher sie die Sachkenntnis haben. Ich hätte keine Ahnung, wie ich eine E-Mail-Adresse fälschen sollte. Was ist mit dir?«

»Geht mir genau so. Allerdings glaube ich, dass dir jeder zufällig vorüberkommende Vierzehnjährige sofort weiterhelfen könnte.«

»Jefferson«, platzte Kate heraus.

»Wie bitte?«

»Auch das ist wieder eine lange Geschichte. Ich halte Jefferson für den Sohn der Freemans. Sie haben zwar nie über ihn gesprochen, ich habe nur einmal gehört, sie hätten einen Sohn gehabt, der gestorben ist. Jefferson ist zwar älter als vierzehn, aber sicher jünger als ich und vermutlich auch als du.«

»Hat unser Gespräch dir weitergeholfen?«, erkundigte sich Brad, warf einen bedauernden Blick in seine leere Kaffeetasse und schob mit dem Zeigefinger Schokoladenkrümel auf der Tischplatte zusammen.

»Ich glaube schon«, meinte Kate.

»Ich glaube, ich gehe jetzt besser. Du solltest dich allmählich wieder deinem Roman widmen.«

»Ja, ja  du nervst schon genau wie Estelle! Machs gut Brad. Und vielen Dank.«



Kate setzte sich an ihren Computer, allerdings nicht, um da; nächste Kapitel ihres Romans in Angriff zu nehmen. Sie öffnete den Ordner, in dem sie die Fotos gespeichert hatte, und betrachtete das erste.

»Sie sind fantastisch«, schwärmte sie Roz am Telefon vor. »Nachdem ich sie angeschnitten und mit der Funktion gegen rote Augen bearbeitet habe …«

»Erspar mir bitte die Details.«

»Also gut, es läuft darauf hinaus, dass ich wirklich gute Fotos von Marcus und Ayesha aus den unterschiedlichsten Blickwinkeln habe ausdrucken können. Ich habe ein paar Nahaufnahmen ihrer Gesichter, aber auch Ganzkörperbilder, die einen guten Eindruck davon vermitteln, wie sie aussehen.«

»Wenn es also jemanden gibt, der sie kennt, würde er sie anhand dieser Aufnahmen identifizieren können?«

»Ja.« Kate dämmerte, dass sie über zwei enge Freunde ihrer Mutter sprachen und dass Roz naturgemäß weit weniger am Gelingen ihres Plans interessiert war als sie.

»Wenn du sie aber umgekehrt jemandem zeigst, der glaubt, sie unter einem anderen Namen zu kennen, und er erkennt sie nicht, dann ist das auch ein Beweis«, sagte Roz.

»Ja natürlich.«

»Wenn das aber der Fall sein sollte, musst du mir versprechen, es mir zu sagen. Außerdem solltest du dir dann auch Mühe geben, sie wenigstens ein bisschen zu mögen, und ein für alle Mal aufhören, mich von dieser Freundschaft abhalten zu wollen.«

»Versprochen. Übrigens, Roz, hast du die Speicherkarte heute Morgen gefunden?«

»Ach ja, das hätte ich dir gleich sagen sollen. Danke, Kate. Du musst ja schon vor Tau und Tag auf den Beinen gewesen sein.«

»Ziemlich früh jedenfalls.«

»Die Karte ist schon wieder in meiner tollen, neuen Kamera. Ich freue mich schon auf die nächsten Bilder. Das war einmal ein wirklich schönes Geschenk. Vielen Dank.«



Kate hatte keine Verbindung mehr zu Jack Ivory aufgenommen. Es wäre schlicht vermessen gewesen, davon auszugehen, dass er vielleicht noch etwas Wichtiges wissen könne. Er und Marcus hatten sich vor über dreißig Jahren im College kennengelernt; später dann hatte sich Laura mit den Freemans angefreundet. Und das war auch schon alles.

Daher kam es für Kate mehr als überraschend, dass Jack sich tatsächlich noch einmal die Mühe machte, ihr zu schreiben.



Am frühen Abend besuchten Marcus und Ayesha Freeman wie üblich ihre Freundin Roz Ivory. Ayesha ging in die Küche und kochte eine Kanne Kräutertee, während Marcus seinen Sessel neben das Sofa zog, auf dem Roz sich ausgestreckt hatte.

»Hast du inzwischen einmal darüber nachgedacht, ob du dein Eigentum in eine Treuhandgesellschaft einbringen möchtest?«

»Ich habe es mir überlegt«, begann Roz.

»Ja, wunderbar!«, unterbrach Marcus. »Du hast auf jeden Fall eine weise Entscheidung getroffen. Ayesha!«

»Ja, Liebster?« Ayesha kam mit einem Tablett voller Tassen herein.

»Unsere liebe Roz hat sich entschlossen, einen Teil ihres Vermögens in eine Treuhandgesellschaft zu investieren.«

»Ich glaube nicht, dass ich schon einen endgültigen Entschluss gefasst habe«, protestierte Roz.

»Ich werde unseren Freund  den Anwalt, von dem ich bereits gesprochen habe  bitten, bei dir vorbeizuschauen und mit dir die nötigen Details durchzusprechen. Er kann das alles viel besser erklären als ich. Am besten, wir kommen gleich morgen«, meinte Marcus.

»So, und jetzt trink deinen Kamillentee, solange er noch heiß ist, meine Liebe«, säuselte Ayesha.
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Jack Ivorys Mail war ziemlich kurz.



Ausgezeichnete Neuigkeiten! Ich glaube, ich habe endlich die Verbindung gefunden, auf die wir beide gehofft haben. Zufällig komme ich morgen auf dem Weg nach Winchester in der Nähe von Oxford vorbei. Wäre es möglich, dass ich Sie gegen 15.30 Uhr kurz aufsuche?



Kates Aufmerksamkeit war so intensiv auf die Freemans gerichtet, dass sie beim Lesen der Nachricht eine gewisse Enttäuschung verspürte. Die Ivorys! Kein Wort von Ayesha und Marcus. Immer noch wusste Kate weder, wo die Freemans gewohnt hatten, ehe sie nach Hove kamen, noch, woher sie ursprünglich stammten. Im Augenblick waren ihr ihre Großeltern väterlicherseits samt deren verwandtschaftlichen Verbindungen zu Jack Ivorys Cousins ersten Grades oder wem auch immer relativ gleichgültig.

Man konnte den Besuch natürlich auch positiv sehen. Möglicherweise würde sie von Jack etwas über ihren kaum bekannten Vater erfahren, auch wenn es natürlich nichts mit den Freemans zu tun hatte. Roz hatte nie viel über Kates Vater erzählt, aber Kate fand, sie hätte ein Recht, mehr über ihre Vorfahren zu wissen, auch wenn ihr Namen und Daten auf einem Stück Papier vielleicht weniger über ihren Vater verrieten als das Wenige, das sie bereits wusste.

Jacks Nachricht stammte vom Vorabend, was bedeutete, dass er sie an diesem Nachmittag besuchen wollte. Sie schickte eine Antwort.



In Ordnung, Jack. Ich freue mich auf heute Nachmittag.

Nach kurzem Überlegen fügte sie ihre Adresse und eine Wegbeschreibung hinzu und hoffte, dass er ihre Mail noch vor seiner Abfahrt erhielte.

Später am Vormittag rief sie ihre Mutter an.

»Roz, ich weiß ja, dass dich Familiengeschichte  insbesondere unsere Familiengeschichte  nervt, aber du müsstest doch eigentlich die Namen von Papas Eltern kennen.« Kate nannte ihren Erzeuger nur ausgesprochen selten »Papa« und wusste auch nicht, warum sie es ausgerechnet in diesem Moment tat. »Natürlich hast du sie kennengelernt. Sie waren doch sicher auf eurer Hochzeit, oder ihr seid manchmal sonntags zum Essen zu ihnen gefahren.«

»Auf der Hochzeit waren sie ganz bestimmt. Die Fotos habe ich dir übrigens gegeben, genau wie all die anderen Bilder, die ich von deinem Vater besaß, da bin ich ganz sicher. Während meiner Wanderjahre hatte ich einfach keinen Platz dafür.«

»Irgendwo müssen sie auch noch sein. Bestimmt. Auf keinen Fall habe ich sie fortgeworfen. Ich habe sie alle in eine Schachtel gepackt, aber du weißt ja, wie gern solche Sachen bei einem Umzug unter die Räder kommen. Ich hätte sie wirklich besser in ein Album kleben sollen«, plapperte Kate. Plötzlich machte sie sich große Sorgen, die Fotos könnten verschwunden sein  sich irgendwie in Luft aufgelöst haben, seit Roz auf Weltreise gegangen war, vielleicht auch versehentlich bei einer Aufräumaktion weggeworfen oder von den Möbelpackern vergessen worden sein.

»Und? Wie hießen sie?«, wiederholte Kate ihre Frage.

»Der Vater hieß jedenfalls nicht John, das weiß ich genau. Eher Derek oder Dennis  irgendetwas mit D.«

»David? Desmond? Daniel?«, schlug Kate vor.

»Jetzt verwirrst du mich.«

»Und seine Frau  deine Schwiegermutter?«

»Hieß sie vielleicht Mary?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Ich glaube, sie hieß Mary, aber ich habe keinerlei Erinnerung an sie, außer dass sie bei unserer Hochzeit einen riesigen blauen, mit Kohlköpfen dekorierten Hut trug.«

»Erstens hilft mir das nicht weiter, und zweitens glaube ich dir kein Wort. Machs gut, Mutter. Geh und spiel mit deinem neuen Spielzeug. Du kannst jetzt übrigens ruhig aufhören, so zu tun, als wüsstest du nicht, damit umzugehen.«

Irgendwann fiel Kate wieder ein, wo sie die Schachtel mit den Fotos gelassen hatte. Es war noch nicht lang her, dass sie nach dem Umzug von Fridesley ihre letzten Habseligkeiten ausgepackt hatte. Die Schachtel stand auf einem Regal in ihrem Arbeitszimmer und war auf dem Deckel und einer Seite ordentlich mit »Alte Fotos« beschriftet. Sie hatte sich so sehr an den Anblick gewöhnt, dass sie die Schachtel kaum noch wahrnahm. Der Deckel lag fest auf und schützte Kate vor Erinnerungen, die sie lieber in einem tiefen Winterschlaf wusste.

Sie trug die Schachtel in die Küche und nahm die Fotos eines nach dem anderen heraus. Diejenigen, die ihren Vater zeigten, legte sie wie ein Tarot-Spiel vor sich auf den Tisch und betrachtete jedes sehr sorgfältig. Sie erkannte, dass sie ihm ähnlich sah. Sie war inzwischen so alt wie er, als er starb  vielleicht sogar ein oder zwei Jahre älter. Sie hatten das gleiche ovale Gesicht mit starken Knochen, einer schmalen Nase und ausgeprägten Augenbrauen, trotzdem war ihr Gesichtsausdruck sehr unterschiedlich. Kate glaubte nicht, dass sie sich vom Charakter her ähnelten. John Ivory wirkte sanftmütiger als seine Tochter, aber auch weniger entschlossen, ungeachtet der Tatsache, dass Roz steif und fest behauptete, Kate habe ihre Halsstarrigkeit von ihm geerbt. Sie konnte sich vorstellen, dass ihre Mutter diesen Mann problemlos dominiert hatte, während sie sich an Kate durchaus manchmal die Zähne ausbiss.

Als Nächstes sah sich Kate die Hochzeitsfotos an. Es gab eines, auf dem die Braut allein in einem taillierten Seidenkostüm und einem breitkrempigen Hut posierte. Kate erinnerte sich, dass Roz ihr einmal erzählt hatte, der Hut sei scharlachrot gewesen, was zusammen mit ihrem roten Haar einen aufsehenerregenden Effekt hatte. Auf jeden Fall wirkte sie eher elegant als zurückhaltend und trug weder Satin noch Tüll. Leider gab das Schwarz-Weiß-Foto das Aufeinandertreffen der beiden Rottöne nicht wieder.

Eines der Fotos zeigte das Paar an der Kirchentür. John in seinem dunklen Anzug wirkte ein wenig verwirrt, Roz hatte sich ein Stück von ihm abgewandt und strahlte etwas oder jemanden außerhalb des Bildes an. Mit ihren hohen Absätzen war sie ebenso groß wie ihr Ehemann.

Schließlich fand Kate auch die Familienfotos. Auf einem war ein Paar zu sehen, bei dem es sich um Roz Eltern handeln musste. Roz hatte kaum je von ihnen gesprochen. Die Leute auf dem Bild waren alt und Kate völlig unbekannt, denn sie waren bereits vor ihrer Geburt gestorben. Nach Roz Erzählungen hatten sie erst in vorgerücktem Alter geheiratet und waren ziemlich überrascht, als sie tatsächlich noch eine Tochter bekamen. Roz Mutter war zu diesem Zeitpunkt Mitte vierzig gewesen, ihr Vater mehr als zehn Jahre älter. Der gebeugte Mann mit der beginnenden Glatze musste somit Kates Großvater sein, doch sie fand keine Familienähnlichkeit: Er blieb ihr fremd. Und ihre Großmutter war einfach nur irgendeine gut gekleidete, ältere Frau aus der Mittelschicht, die ihr Leben damit verbracht hatte, sich um Haushalt und Ehemann zu kümmern, ohne an sich selbst zu denken  bis eines Tages kein Selbst mehr da war, um das man sich Gedanken machen könnte.

Auf Johns Seite stand ebenfalls ein nett aussehendes, normal wirkendes Durchschnittspaar. Johns Mutter trug einen eigenwillig dekorierten Hut, genau wie Roz gesagt hatte  nur, dass die Blumen für Kate eher wie Rosenkohl als nach richtigen Kohlköpfen aussahen. Roz stand mit ihrem breitkrempigen Hut ein wenig abseits der Gruppe, als hätte sie eigentlich nichts mit diesen Leuten zu tun und könnte sich jeden Moment entschließen, davonzufliegen.

Kate drehte das Foto um. Jemand hatte Hochzeit von John und Rosemary quer über die Mitte geschrieben; unten auf der rechten Seite stand: Douglas und Mary Ivory und Robert und Margaret Holmes unten links.

Er hieß also Douglas. An den Namen ihrer Schwiegermutter hatte sich Roz tatsächlich richtig erinnert. Kate hatte gefunden, wonach sie suchte.

Ehe sie jedoch die Schachtel wieder verstaute, blätterte sie die anderen Bilder durch. Meist waren es ein wenig zerknitterte Schwarz-Weiß-Fotos, von denen viele eine sehr junge Kate zeigten, die all das tat, wozu man Kinder brachte, wenn ihr Vater eine Kamera in der Hand hielt.

Aber dann fand sie ein Farbfoto im Format 15x10, das auf festen Karton aufgezogen war und das sie noch nie zuvor gesehen hatte. Es handelte sich ebenfalls um ein Hochzeitsfoto, wobei die Hochzeit offensichtlich deutlich blendender vonstattengegangen war als das Fest ihrer Eltern. Es musste sich um ein Hochzeitsfoto handeln, denn die Frau hielt einen Strauß roter und gelber Blumen in der Hand und hatte einen langen Schal um den Kopf geschlungen; der Bräutigam war zwar im Anzug, trug dazu aber ein kragenloses Hemd. Beide zeigten ihre glänzenden, neuen Eheringe. Bei der Braut handelte es sich deutlich erkennbar um Roz, die zwar auf dem Foto mindestens zwanzig Jahre älter war als bei ihrer ersten Hochzeit, aber jünger oder zumindest sorgloser wirkte. Der Bräutigam war ein Kate absolut unbekannter, dunkelhaariger und dunkeläugiger Mann  möglicherweise ein Spanier oder Italiener. Für Kates Geschmack sah er viel zu gut aus, aber dafür nicht besonders zuverlässig  also genau der Typ Mann, den ihre Mutter bevorzugte. Kates Herz wurde schwer bei diesem Gedanken.

Seit Roz nach England zurückgekehrt war, hatte sie niemals einen zweiten Ehemann erwähnt. Kate fragte sich, wo er jetzt sein mochte und ob ihre Mutter über die Weltkugel verteilt vielleicht noch mehr Ehemänner zurückgelassen hatte. Kein Wunder, dass Roz nie über die Vergangenheit und die Familie von John Ivory sprechen wollte. Vielleicht hatte sie auf den unterschiedlichsten Erdteilen so viele Schwiegereltern, dass es ihr unmöglich war, sich aller Namen zu entsinnen.

Kate drehte das Bild um. Die Beschriftung stammte von Roz selbst. Rosemary und António Filipe Soares da Silva. Soweit Kate bekannt war, nannte sich Roz nie freiwillig Rosemary. Allerdings schien sie die beeindruckende Aneinanderreihung von Namen ihres Ehemannes überzeugt zu haben, die längere Variante zu wählen. Roz da Silva. Oder musste es heißen: Roz Soares da Silva? Kate verstand, dass sich Ivory für den täglichen Gebrauch erheblich besser eignete, doch der exotische Name stand ihrer Mutter gut. Unter den Namen stand noch: San Francisco, 12. Juni 1987.

Kate warf einen Blick auf die Küchenuhr. Die Zeit war wie im Flug vergangen. Sie hatte gerade noch Zeit für ein schnelles Sandwich und eine Tasse Kaffee, ehe Jack Ivory vor der Tür stünde. Sie räumte die Fotos zurück in die Schachtel, die sie auf der Arbeitsfläche neben ihren wenigen Kochbüchern deponierte. Wenn Jack Zeit hatte, könnte sie ihm vielleicht die Fotos ihres Vaters und Großvaters zeigen und ihn fragen, ob vielleicht eine Familienähnlichkeit mit seiner eigenen Familie bestünde.



Jack kam pünktlich. Unter dem Arm trug er seine Kladde. Kate schlug vor, den Stammbaum lieber auf dem Küchentisch auszubreiten, als ihn im Wohnzimmer auf den Knien zu balancieren.

»Möchten Sie einen Kaffee oder Tee, ehe wir anfangen?«

»Nein danke. Es ist zwar sehr freundlich von Ihnen, aber leider habe ich heute nicht viel Zeit.«

Er öffnete seine Kladde und holte den Kate bereits vertrauten Bogen mit dem Stammbaumentwurf hervor. Allerdings standen inzwischen deutlich mehr Namen in der Mitte der unteren Hälfte.

»Nachdem ich von den vermutlichen Hochzeitsdaten Ihrer Eltern und Großeltern ausgegangen bin, ist es mir gelungen, sie ausfindig zu machen. Sehen Sie.« Er zeigte auf Roz und John Ivory. »Was halten Sie davon?« Stolz zeigte er auf die Stelle über Johns Kopf, wo jetzt seine Eltern mit Namen und Daten verzeichnet waren.

Kate sah zweimal hin, weil sie zunächst glaubte, in der Reihe verrutscht zu sein. Aber tatsächlich, da standen sie schwarz auf weiß: James Richard und Florence May (geborene Cheeseman) samt Lebensdaten und darunter ihr Sohn John Ivory, verheiratet mit Rosemary, und deren Tochter Kate, die von einem Zweig unter ihnen herunterbaumelte.

»Ich bin inzwischen fast sicher, dass James ein Cousin meines Vaters war. Natürlich muss ich erst noch die entsprechende Bestätigung suchen. Irgendwie wusste ich, dass wir verwandt sind, Kate. Jetzt ist mir der Beweis fast gelungen.«

»Ich kann es einfach nicht glauben«, sagte Kate wahrheitsgemäß. »Sicher werde ich eine ganze Weile brauchen, bis ich mich an den Gedanken gewöhnt habe, eine derart zahlreiche Verwandtschaft zu besitzen. Wollen Sie wirklich keinen Tee?«

»Nun, immerhin haben wir etwas zu feiern. Tee wäre gerade das Richtige.«

Kate überlegte, ob sie ihm sagen sollte, dass die Namen ihrer Großeltern nicht stimmten, doch nach der großen Mühe, die er sich gemacht hatte, erschien ihr das zu grausam. Sie schaltete den Wasserkocher ein.

Als sie gerade kochendes Wasser auf die Teebeutel goss, klingelte irgendwo in der oberen Etage das Telefon.

»Keine Ahnung, wo ich das Ding wieder gelassen habe  der ewige Ärger mit den schnurlosen Telefonen. Ich muss es kurz suchen. Bitte, Jack, bedienen Sie sich mit Tee und Keksen. Ich bin gleich zurück.«

Sie fand das Telefon im Schlafzimmer und hob gerade noch rechtzeitig ab, ehe der Anrufbeantworter ansprang. Auf dem Display sah sie, dass es Roz war.

»Hallo?«

»Hallo Kate, ich habe nur eine ganz kurze Frage. Kannst du dich erinnern, wie groß die Speicherkarte in meiner neuen Kamera war?«

»Sicher. 256 MB.«

»Das dachte ich auch. Aber als ich die Kamera eben einschaltete, fiel mir auf, dass die Anzahl möglicher Fotos plötzlich viel geringer war als vorher. Natürlich habe ich die Karte sofort überprüft, und merkwürdigerweise scheint sie von 256 MB auf 64 MB geschrumpft zu sein.«

Kate dachte rasch nach. »Wer hat dich heute Morgen besucht?«

»Leider kann ich im Moment nicht darüber sprechen. Ich muss jetzt auflegen. Machs gut, Kate.«

Kate starrte den Telefonhörer an, dann stieg sie langsam die Treppe hinunter. Auf dem Weg nach unten hörte sie das leise Piepsen eines Mobiltelefons, das ausgeschaltet wurde. Sie war also nicht die Einzige, die telefoniert hatte.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Jack. »Sie sehen etwas verwirrt aus.«

»Ein seltsamer Anruf von … meiner Agentin«, antwortete Kate. Ihr Blick glitt zu der Stelle neben dem Bücherregal, wo sie die Schachtel mit den Fotos hingestellt hatte.

Jack lächelte bei ihrer Antwort, und Kate verspürte ein merkwürdiges Gefühl im Magen. »Vielleicht hat sie ja einen lukrativen Vertrag mit einem amerikanischen Verlag für Sie gemacht«, sagte er.

»Das wäre wirklich toll. Aber ich will Sie nicht zu lang aufhalten, sondern schenke Ihnen rasch Ihren Tee ein. Sie wollen sicher bald nach Salisbury aufbrechen«, erklärte sie fröhlich.

»Winchester«, korrigierte er, immer noch lächelnd.

Wenn die Freemans die leere Speicherkarte untersucht hatten, wüssten sie inzwischen, dass Roz die am Vorabend gemachten Fotos entweder gelöscht oder weitergegeben hatte. Im zweiten Fall wäre die Empfängerin sehr wahrscheinlich ihre neugierige, sich überall einmischende Tochter, die ihnen ständig in die Quere kam. Und plötzlich  welche Überraschung!  stand Jack Ivory vor Kates Tür. Jack Ivory, der seit über dreißig Jahren mit Marcus Freeman befreundet war und zufällig auftauchte, als Kate begann, Marcus und Ayesha zu hinterfragen.

Wie dumm von ihr, ihm zu glauben! Sie hätte längst wissen müssen, dass er zum Team der Freemans gehörte und auf Marcus Anweisung arbeitete.

Wahrscheinlich war er an diesem Nachmittag gekommen, um die Bilder der Freemans zu vernichten  was aber bedeutete, dass sie tatsächlich so wichtig waren, wie Kate vermutet hatte. Ihr Computer und die Fotos befanden sich jedoch im Arbeitszimmer. Bis vor wenigen Minuten hatte sie den Mann nicht allein gelassen, und hätte er in ihrer Abwesenheit die Küche verlassen, um den Computer zu suchen, hätte sie es gehört. Es war unmöglich, dass er die Bilder gestohlen oder gelöscht hatte, ohne dass sie es bemerkt hätte.

Warum aber hatte er aufgegeben? Es konnte nur mit dem Anruf zu tun haben, den er getätigt hatte, während Kate mit Roz sprach. Sein Lächeln bewies ihr, dass er wusste, dass die Fotos nicht mehr wichtig waren.

»Sie haben absolut recht«, sagte er und sah sie amüsiert an. »Sobald ich meinen Tee getrunken habe, mache ich mich auf den Weg.«

»James und Florence«, sinnierte sie. »Es überrascht mich, dass Roz ihre Namen vergessen hat. Allerdings legte sie noch nie großen Wert auf Familienbande.«

Sie überlegte, ob sie ihn überzeugen konnte, dass Roz in ihrer Unerfahrenheit mit der Digitaltechnik die Fotos versehentlich gelöscht hatte. So etwas war schnell passiert. Aber in Jacks Gesicht lag ein so wissender Ausdruck, dass sie es nicht riskierte.

Sie begleitete ihn zu seinem Auto und sah ihm bis zum Ende der Straße nach. Winchester liegt im Süden von Oxford; er hätte also nach rechts auf die südliche Umgehungsstraße abbiegen müssen. Jack aber blinkte links. Entweder fuhr er nach London oder aber, was naheliegender war, zum Haus der Freemans. Es gab nur eins, was Kate tun konnte.

Sie sauste ins Haus und holte Handtasche und Autoschlüssel aus der Küche. Bei näherem Hinsehen bestätigte sich ihr Verdacht, dass die so ordentlich beschriftete Schachtel mit den alten Fotos nicht mehr an der Stelle stand, wo sie sie hingestellt hatte.

»Verdammt!« Kein Wunder, dass er so amüsiert ausgesehen hatte. Ihm war genug Zeit geblieben, die Bilder zu durchstöbern und das Hochzeitsfoto mit den Namen von Johns Eltern auf der Rückseite zu finden, zumal es sehr bequem obenauf gelegen hatte. Kate rannte zu ihrem Wagen. Sie wollte die Bestätigung, dass Jack Ivory tatsächlich der Lügner war, für den sie ihn hielt.
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Der Motor sprang ausnahmsweise sofort an. Kate folgte Jack in Richtung Walton Street. Sie hatte sich bereits einen Schleichweg zum Haus der Freemans ausgedacht, um zu verhindern, dass Jack im Rückspiegel plötzlich ein ihm bekannt vorkommendes Fahrzeug in wilder Verfolgungsjagd entdeckte. Und so fuhr sie im Zickzack und deutlich über der Geschwindigkeitsbegrenzung mal nord-, mal ostwärts und hoffte, dass sie die Standorte der Radarfallen richtig im Kopf hatte. Etwa zwanzig Meter von ihrem Ziel entfernt parkte sie zwischen mindestens einem halben Dutzend silberfarbener Autos, wo sie so gut wie sicher war, dass ihr ebenfalls silberner Peugeot nicht auffallen würde.

Um diese Zeit war es leider noch nicht dunkel genug, um sich in den Schatten verbergen zu können, doch zumindest waren die Bürgersteige leer. Die Kinder waren längst aus der Schule zurück und saßen an ihren Hausaufgaben, die Väter aber hatten noch keinen Feierabend. Kate sprang aus dem Auto und lief zur Toreinfahrt der Freemans. Wenn sie schnell genug war, konnte sie sich im Gebüsch verstecken, ehe Jack das Haus erreichte. Kate war ganz sicher, dass er kommen würde. Als er ihr Haus verließ, war ihm klar, dass sie nun wusste, dass er die Verbindung zwischen ihren beiden Familien frei erfunden hatte.

Der Kirschlorbeer war zwar weniger dicht, als er beim ersten Mal ausgesehen hatte, doch er bot genügend Deckung für jemanden, mit dem man an dieser Stelle nicht rechnete.

Und sie schaffte es gerade noch rechtzeitig. Sie kauerte noch keine Minute im hohen Gras, als der leuchtend blaue Honda, den sie zuletzt vor ihrem Haus gesehen hatte, in die Einfahrt bog und neben dem BMW von Marcus hielt. Jack stieg aus und ging zur Tür, die von Marcus geöffnet wurde.

»Marco!«

»Bill! Komm rein. Wie ist es gelaufen?«

Leider konnte Kate nicht mehr hören, wie es für »Jack Ivory« gelaufen war, denn die beiden Männer zogen die Tür hinter sich zu und schlossen Kate somit aus ihrer Unterhaltung aus.

Bill! Sogar sein Name war eine Lüge.

Kate stand auf, klopfte sich Staub und Blätter von den Jeans und wollte sich gerade zurückziehen, als sie mitten in der Bewegung innehielt. Das vertraute Röhren eines Motorrads kam schnell näher. Kate ließ sich in ihrem Kirschlorbeer hastig wieder auf die Knie fallen, und schon bog Jefferson um die Ecke, parkte seine Maschine zwischen dem Honda und dem BMW, nahm den Helm ab und ging ins Haus. Kate zählte drei Autos und ein Motorrad. Wenn die Freemans jetzt nicht noch weitere Gäste erwarteten, konnte sie einigermaßen sicher verschwinden. Und das tat sie dann auch sofort.

Ganz gleich, ob Jefferson nun tatsächlich mit den Freemans verwandt war oder nicht  auf jeden Fall verbrachte er viel Zeit in ihrem Haus.



Es war kaum fünf Uhr, als Kate wieder zu Hause in der Cleveland Road eintraf. Sie warf ihre Jacke über das Treppengeländer und lief zum Telefon. Zufällig hatte sie die Nummer, die sie brauchte, in der Kontaktliste des Gerätes abgespeichert und musste nicht lange danach suchen.

»Leicester College.«

»Ich hätte bitte gern die Bibliothek.«

Es gab eine kurze Pause, dann meldete sich nach einem einzigen Läuten eine ruhige Männerstimme: »Bibliothek des Leicester College.«

»Spreche ich mit Kevin Newton?«

»Kevin ist im vergangenen Jahr in den vorgezogenen Ruhestand gegangen. Sie sprechen mit seinem Nachfolger.«

Na, Gott sei Dank, dachte Kate, die sich nur allzu gut daran erinnerte, wie Kevin ihr vor einigen Jahren, als sie Informationen von ihm brauchte, einen Stein nach dem anderen in den Weg gelegt hatte. »Mein Name ist Kate Ivory …«, begann sie, wurde aber fast sofort unterbrochen.

»Etwa die Autorin dieser aufregenden historischen Romane?«

»Richtig.« Ein warmes Zufriedenheitsgefühl machte sich in Kate breit. Es tat gut, erkannt zu werden.

»Ich heiße Ben Knutson. Meine Frau ist eine glühende Bewunderin Ihrer Romane. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Wann schließt die Bibliothek heute Abend, Ben?«

»Da wir uns mitten im Semester befinden, nicht vor zehn Uhr.«

»Ich brauche dringend Informationen über ein ehemaliges Mitglied des College und würde gern einen Blick in Ihr Archiv werfen.«

»Sie haben Glück. Ich bin nämlich nicht nur der Bibliothekar, sondern auch der Archivar und habe zufällig heute Abend Dienst. Ich brauche nur ein paar Angaben über den Mann, den Sie suchen  es ist doch ein Mann, oder? Wir nehmen erst seit 1975 Frauen auf. Gut wäre auch das Datum der Immatrikulation, falls Sie es kennen.«

Kate nannte ihm die beiden Namen und einige mögliche Daten, worauf Ben sie bat, nach sechs Uhr vorbeizukommen. Dann könne er ihr mitteilen, was er gefunden hatte.

»Marcus könnte auch Marco heißen«, fügte Kate noch hinzu. »Ich habe gehört, dass man ihn so nannte. Auch der Name Marc wäre möglich. Tut mir leid, dass ich nicht genauer sein kann.«

»Kein Thema. Ich schaue einfach unter allen infrage kommenden Möglichkeiten nach.«

Nachdem sie aufgelegt hatte, nahm Kate eine Hardcover-Ausgabe ihres letzten Romans aus dem Regal und signierte die Titelseite. Sie würde Ben nach dem Namen seiner Frau fragen und ein paar persönliche Worte hinzufügen.

Dann griff sie erneut zum Telefon. Mit ein wenig Glück würde sie Roz noch erwischen, ehe die Freemans sie überfielen. Nachdem sie es fast eine Minute lang hatte klingen lassen, gab Kate auf. Ob es Roz gut ging? Oder war sie vielleicht kollabiert und lag nun bewusstlos in ihrer Wohnung? Kate nahm sich vor, auf dem Weg zum Leicester College vorsichtshalber einen Umweg über die Cowley Road zu machen und nach dem Rechten zu sehen.

Der Tag war trüb und grau gewesen, und es dämmerte früh. In fast allen Wohnungen brannte bereits Licht, doch Roz Haus war dunkel. Kate sah, dass die Vorhänge geöffnet waren. Roz Auto parkte nur zehn Meter entfernt  sie musste also zu Hause sein. Kate klingelte, dann klopfte sie an die Tür. Niemand antwortete. Das Haus blieb so still, dass es vermutlich leer war. Bitte, lass sie nicht mit den Freemans auf und davon sein, flehte sie. Ihre Vernunft sagte ihr, dass die Freemans sich wahrscheinlich noch mit »Jack Ivory« unterhielten, doch sie konnten Roz natürlich angerufen und zu sich eingeladen haben. Verzweifelt starrte sie auf die dunklen Fenster.

»Hallo Kate, was machst du denn hier?«

Roz stand hinter ihr auf dem Bürgersteig. In den Händen hielt sie zwei gut gefüllte Einkaufstüten.

»Gott sei Dank!« Kate spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten, und hoffte, dass ihre Mutter sie in der Dunkelheit nicht sah.

»Was ist denn mit dir los? Komm erst mal rein.« Roz schob sich an Kate vorbei, fischte erst in der einen, dann in der anderen Tasche nach dem Schlüssel, fand ihn, schloss die Haustür auf und ging gleich in die Küche durch.

»Ich war nur schnell ein paar Dinge einkaufen, die ich heute Nachmittag vergessen hatte«, sagte sie sanft. »Was führt dich her?«

»Setz dich einen Augenblick. Ich muss mit dir über die Freemans reden.«

»Nicht schon wieder! Ich dachte, wir wären übereingekommen, das Thema ruhen zu lassen.«

Beunruhigt musste Kate feststellen, dass Roz Küche schmuddelig aussah. In der Spüle stapelte sich benutztes Geschirr, das Kochfeld war mit Fettspritzern übersät, und die Blumen in der Vase auf dem Fensterbrett hatten welke Blätter und ließen die Köpfe hängen. In dem Moment, als Kates Blick auf ihnen ruhte, löste sich ein Blütenblatt und taumelte zu Boden. Sie wandte sich wieder ihrer Mutter zu.

»Es gibt Neuigkeiten, die du unbedingt erfahren solltest. Jack Ivory kam heute Nachmittag zu Besuch, um mir zu berichten, dass er eine Verbindung zwischen seinen und meinen Großeltern gefunden habe. Er hatte ihre Namen, alle Daten, und die ganze Sache klang sehr überzeugend  bis auf die Tatsache, dass nichts davon stimmte.«

»Woher weißt du das?« Roz ließ sich plötzlich auf einen Stuhl fallen und fasste sich mit der Hand an die Stirn.

»Stimmt etwas nicht?«

»Ach, nur ein kleiner Schwindelanfall. Ich hatte heute Mittag wenig Hunger und habe eine Mahlzeit ausfallen lassen. Das war dumm von mir. Gib mir doch bitte einen Apfel oder eine Banane  irgendetwas aus den Tüten.«

Kate tat, worum Roz gebeten hatte, stellte aber fest, dass ihre Mutter trotz ihres angeblichen Hungers sehr langsam aß und Schwierigkeiten beim Schlucken zu haben schien.

»Was hast du da eben von deinen Großeltern erzählt?«, hakte Roz mühsam nach.

»Ich habe mir deine Hochzeitsfotos angesehen. Jemand hatte die Namen auf die Rückseite geschrieben. Jack behauptete, Vaters Eltern hießen James und Florence, in Wirklichkeit aber waren ihre Namen Douglas und Mary.« Am liebsten hätte sie Roz gesagt, wie krank sie wirkte  sie sah deutlich schlechter aus als beim letzten Mal , doch Kate traute sich nicht. Ihre Mutter wäre imstande, sie aus dem Haus zu werfen.

»Nun, dann wird er sich geirrt haben«, meinte Roz.

»Eigentlich war er gekommen, um die Bilder zu vernichten, die du von den Freemans gemacht hast, da bin ich sicher. Er blieb nicht lang genug, um Erfolg zu haben, aber als ich aus der Küche ging, um mit dir zu telefonieren, fand er das Hochzeitsfoto. Danach war ihm klar, dass ich wusste, dass er sich Namen und Daten nur ausgedacht hat.«

»Ganz schön kompliziert«, stellte Roz unbeteiligt fest.

»Danach bin ich zu den Freemans gefahren. Ich war kurz vor ihm da. Und als Marcus ihm die Tür öffnete, sprach er ihn mit ›Bill‹ an.«

»Willst du etwa andeuten, dass du dich in einem Rosenbusch versteckt hast?«

»Nicht ganz. Es war Kirschlorbeer. Hör zu, Roz, diese Leute sind nicht das, was sie vorgeben, und dafür gibt es sicher einen Grund. Bitte, lass sie nicht mehr in dein Haus. Sei wenigstens dieses eine Mal ein bisschen vorsichtig. Heute Abend überprüfe ich noch etwas, das sie mir gegenüber behauptet haben; anschließend komme ich sofort zu dir zurück. Aber inzwischen darfst du ihnen nicht mehr vertrauen.«

»Na schön. Ich bitte sie, in den nächsten drei Tagen nicht zu kommen. Aber nur dir zuliebe!«

»Du hast mir doch selbst von der Speicherkarte in der Kamera erzählt! Dir muss doch klar sein, dass sie die Karte gestohlen und durch eine andere ersetzt haben.«

»Daran kann ich mich nicht erinnern«, sagte Roz mit verwirrtem Gesichtsausdruck. »Bist du ganz sicher? Ich kann ihnen wohl schwerlich den Vorwurf machen, mich bestohlen zu haben, oder?«

Roz war so dickköpfig wie immer, aber Kate befürchtete, dass sie obendrein auch immer verwirrter und vergesslicher wurde. Trotzdem schien ihr uneingeschränktes Vertrauen in die Freemans allmählich zu schwinden; ganz langsam änderte sie ihre Meinung. Es war also besser, sie nicht zu drängen, obwohl Kate Angst hatte, dass die Krankheit ihrer Mutter so schnell voranschritt, dass ihre Gesundheit unwiederbringlich in Gefahr war.

»Ich muss jetzt gehen«, sagte sie. »In einer Viertelstunde bin ich mit einem Bibliothekar verabredet. Aber eine Frage habe ich noch.«

»Was denn? Noch mehr Familiengeschichte?«

»In gewisser Weise schon. Wer ist Antonio Filipe?« Den Rest des Namens hatte sie vergessen. Vielleicht ging es auch Roz so, wenn sie so nachlässig mit ihren Ehemännern umging, wie Kate befürchtete. Doch die Antwort ihrer Mutter kam prompt: »Soares da Silva?«

»Genau der.«

»Mit dem war ich mal verheiratet.«

Bedeutete die Vergangenheitsform, dass sie von ihm geschieden war? Oder lebte er nicht mehr?

»Dem Foto nach zu urteilen, ein äußerst gut aussehender Mann«, sagte Kate.

»Oh ja, das war er.« Kate wartete, dass Roz sich etwas detaillierter äußerte, doch ihre Mutter saß nur da und starrte auf ihre Hände.

»Wo habt ihr euch kennengelernt?«

»Zunächst in Portugal, später dann in Kalifornien wiedergesehen.«

»Gut.« Kate gab den Versuch auf, ihrer Mutter weitere Informationen zu entlocken. »Ich muss los.«
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In der Vorstandsetage in Porto hatten sich dieses Mal nur drei Männer zum Meeting getroffen: Antonio da Silva, Carlos Costa und Jorge.

»Vielen Dank für Ihren Bericht, Jorge«, begann da Silva. »Die Details, die Sie uns über das Leben des Ehepaars Freeman geliefert haben, werden im zweiten Teil unserer Kampagne gegen sie von unschätzbarem Wert sein.«

»In Verbindung mit den von Pires und Oliviera gelieferten Informationen können wir uns jetzt ein ausgezeichnetes Bild davon machen, wer sie sind und was sie tun«, fügte Carlos hinzu. »Herzlichen Dank, Jorge. Sie dürfen natürlich mit dem üblichen Bonus rechnen.«

»Sobald wir die nächste Phase durchgeplant haben, in der Sie eine wichtige Rolle übernehmen, sprechen wir uns wieder«, sagte da Silva.

Jorge hörte aus diesem letzten Satz durchaus zutreffend heraus, dass seine Anwesenheit nicht länger benötigt wurde.



»Ich habe eine Verabredung mit dem Bibliothekar«, erklärte Kate dem Pförtner des Leicester College. Das Pförtnerhaus, war ursprünglich als eindrucksvoller Eingang zu einer altehrwürdigen Institution gedacht, nach seiner erst kürzlich erfolgten Renovierung jedoch erinnerte es eher an den Fahrkartenschalter einer kleineren Londoner U-Bahn-Station.

Der Pförtner winkte Kate durch. Sie ging durch einige Höfe, vorbei an alten Treppen, über ein von einer bejahrten Buche überschattetes Rasenstück und mehrere Betonstufen hinauf in die Bibliothek. Im älteren Teil der Bibliothek befand sich ein eleganter Lesesaal aus dem 18. Jahrhundert; der Rest bestand aus einer preisgekrönten Konstruktion aus Stahl und Glas aus dem 20. Jahrhundert. Kate wurde schon schwindelig, wenn sie nur daran dachte, über die freischwebende, offene Treppe bis in den Turm hinaufsteigen zu müssen. Zu ihrem Glück befand sich das Büro des Bibliothekars im alten Teil des Gebäudes und zudem im Erdgeschoss.

Schon beim Öffnen der gläsernen Eingangstür fiel Kate auf, dass sich seit ihrem letzten Besuch einiges verändert hatte. Damals klebten auf jeder erreichbaren Oberfläche Warnhinweise, die zeigten, dass Kevin Newton sich bereits durch die Anfrage eines Studenten, der sich Zugang zu einem von Kevins wohlbehüteten Büchern verschaffen wollte, extrem gestört fühlte. Auf dem einzigen Schild, das Kate jetzt noch entdecken konnte, wurde der Besucher in der Bibliothek willkommen geheißen. Außerdem waren darauf der Name des Bibliothekars sowie die Öffnungszeiten vermerkt.

Sie klopfte an der Tür des Büros. Fast im gleichen Augenblick wurde diese nur wenige Zentimeter weit geöffnet, und zwar von einer kleinen weiblichen Gestalt, die ihre Nase durch den Spalt steckte und Kate aus dunklen Knopfaugen musterte. Also hatte sich doch nicht alles verändert. Der »Hamster« war noch da  ein wenige älter und grauer als früher, aber offenbar noch immer nicht sonderlich hilfsbereit und stattdessen mit dem Horten von Einkaufstüten beschäftigt.

»Öffnen Sie die Tür bitte richtig, Barbara. Unsere Besucher sollen schließlich hereinkommen können«, rief die amüsierte Stimme Ben Knutsons von drinnen.

Kate trat ein.

»Kate Ivory? Kommen Sie herein und setzen Sie sich. Würden Sie uns bitte eine Tasse Kaffee aufbrühen, Barbara?«

»Ich habe in genau neun Minuten Feierabend«, murrte der Hamster und schien den Widerspruch zu genießen.

»Na, dann bleibt Ihnen ja noch reichlich Zeit, einen Kessel Wasser aufzusetzen, nicht wahr?«, argumentierte Knutson rasch und so freundlich, dass jede Unstimmigkeit im Keim erstickt wurde.

Nachdem der Hamster aus dem Raum geschlurft war, fügte er hinzu: »Ihre Anfrage heute hat sich als ausgesprochen interessant erwiesen, Kate.«

»Haben Sie die beiden Herren denn gefunden?«

»Ich fürchte, wir hatten nie einen Studenten namens Ivory, weder einen Jack noch einen John  noch nicht einmal einen John Donald.«

»Eigentlich überrascht mich das nicht.« Kate nickte. »Ich denke, er hat einfach nur behauptet, mit mir verwandt zu sein, um meine Bekanntschaft machen zu können.«

»Dann muss er aber wirklich ein großer Fan von Ihnen sein.«

»Leider nicht. Seine Absichten waren offenbar finsterer als der Wunsch nach einem handsignierten Exemplar meiner Romane. Und was ist mit Marcus Freeman? Wurden Sie bei ihm fündig?«

»Nein, auch der Name taucht unter unseren Studenten nicht auf. Dabei habe ich alle Namensvarianten ausprobiert, die Sie mir angegeben hatten. Allerdings habe ich mir den Spaß gemacht, die Namen auch in unserer Gesamtdatenbank zu überprüfen  für alle Fälle.«

»Und?«, fragte Kate interessiert.

»Es war wirklich merkwürdig. Ich habe nämlich beide Namen gefunden, allerdings nicht, wie Sie es vielleicht erwartet hätten.«

»Nun spannen Sie mich nicht auf die Folter! Was haben Sie gefunden?«

»Die erste Übereinstimmung war Jack Ivory. Wissen Sie, dass wir unsere Studentenunterkünfte während der langen Semesterferien im Sommer an Touristen vermieten? Während dieser Zeit sind wir eigentlich nichts anderes als ein komfortables Bed and Breakfast.«

»Mir war bekannt, dass so etwas in einigen Colleges üblich ist.«

»Jedenfalls mietete sich Ende September ein gewisser Jack Ivory bei uns ein. Wir vermieten nur bis zur letzten Septemberwoche, weil danach die Zimmer gereinigt und nötigenfalls gestrichen werden, um bei Ankunft der Studenten im Oktober zur Verfügung zu stehen.«

»Er erzählte mir noch Anfang Oktober, er wohne in einem Ihrer Gästezimmer. Schon damals dachte ich, dass Sie doch sicher alle Zimmer brauchen, sobald das neue Semester anfängt.«

»Weil der Aufenthalt dieses Herrn so kurz zurücklag, fragte ich in der Verwaltung nach, ob sich jemand an ihn erinnerte. Und das war tatsächlich der Fall. Dieser Ivory hat offenbar einen Riesenwirbel darum gemacht, dass bei Anrufen für ihn unbedingt eine Nachricht aufgenommen werden müsse. Auf keinen Fall dürfe dem Anrufer mitgeteilt werden, dass er nicht mehr im Leicester wohnte. Außerdem hat er eine Adresse hinterlassen, an die man ihm alle ankommende Post nachsenden sollte. Tatsächlich hat er sich nach seinem Aufenthalt noch mehrmals gemeldet und nach eingegangenen Anrufen erkundigt. Anscheinend hat er sich benommen, als wäre er ein langjähriges ehemaliges Mitglied des Lehrkörpers, und nicht etwa ein zahlender Gast für kurze Zeit.«

»Hat die Verwaltung sich an seine Vorgaben gehalten?«

»Als von Grund auf nette und höfliche Menschen haben sie es getan.«

»Das war ein wirklich pfiffiger Schachzug von ihm. Als er mir erzählte, dass er in seinem früheren College wohne und dort Anrufe und Post erhalte, bin ich automatisch von einem ehrenhaften und korrekten Lebenswandel ausgegangen. Überdies hat er sehr gewissenhaft recherchiert und konnte mich dadurch überzeugen, dass wir tatsächlich verwandt sein könnten.«

»Nun, wie es scheint, hat er bei uns zumindest keine silbernen Löffel geklaut.«

»Freut mich zu hören.«

In diesem Augenblick wurden sie durch die Rückkehr des Hamsters unterbrochen. Sie drückte Kate und Knutson je einen Becher viel zu süßen Kaffees in die Hand und zog sich schnaufend in ihre Ecke zurück, wo sie begann, ihre Habseligkeiten einzusammeln. Ihr Blick hing unverwandt an der Uhr, wo der Sekundenzeiger langsam auf die Zwölf vorrückte. Kaum war das geschehen, schlurfte sie aus dem Zimmer.

»Vielen Dank, Barbara«, rief Ben hinter ihr her. »Bis morgen. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Abend!« Doch die kleine Gestalt würdigte ihn keiner Antwort. Wie es schien, gab es zumindest eine Mitarbeiterin, die Wert darauf legte, die früher übliche, unfreundliche Tradition der Collegebibliothek aufrechtzuerhalten.

»Und was haben Sie über Marcus Freeman gefunden?«, fragte Kate.

»Es gab in der von Ihnen angegebenen Zeit tatsächlich einen Marcus Freeman im College. Allerdings war er kein Student, sondern gehörte zum Wartungspersonal.«

»Wie bitte?«

»Nun, er war damals noch recht jung. So, wie es aussieht, hatte er gerade seine Lehrzeit beendet. Können Sie sich vorstellen, dass es der Mann ist, den Sie meinen?«

»Na ja, er wirkt so …«

»Warum sollte er keinen Erfolg im Leben gehabt haben?«, gab Ben zu bedenken. »Wenn er Ihnen gebildet und kultiviert erscheint, so hat er sich vielleicht an seine damalige Umgebung angepasst  warum auch nicht?«

»Sie haben natürlich völlig recht: Man sollte sich hüten, Menschen vorschnell zu beurteilen. Ich bin davon ausgegangen, dass Jack Ivory ein ehrlicher Mensch ist, weil er in Oxford war. Und Marcus Freeman ist reich und hat gesagt, er sei in Oxford gewesen  also ging ich davon aus, dass er hier studiert hat. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass er Installateur ist.«

»Elektriker«, korrigierte Ben.

»Egal. Aber genau genommen haben sie nicht gelogen. Sie waren beide hier im College, allerdings nicht in der Weise, wie ich angenommen hatte. Und doch: Wenn ich mich recht erinnere, hat Jack mir erzählt, er und Marcus hätten für das College gerudert, und dass Marcus ein ziemlich mittelmäßiger Student war, aber dann doch ganz gut abgeschnitten hat.«

»Sehr gut sogar, wenn er heute so ist, wie Sie ihn beschreiben.«

»Aber er führt keinen Titel, und ich bin sicher, dass er mich genau das hat glauben machen wollen. Wie lange war Marc Freeman hier?« Wenn sich jetzt herausstellte, dass der Mann dreißig Jahre im Leicester gearbeitet hatte, dann musste es ein anderer Marcus sein als der, den sie kannte.

»Etwa zwei Jahre.«

»Dann könnte er es zwar sein, aber vermutlich wird sich niemand an ihn erinnern.«

»Eher nicht. Oder doch  eine Möglichkeit wäre Alec Wright. Als er hier anfing, war er fast noch ein Junge, und er arbeitet noch immer für das College. Inzwischen müsste er um die sechzig sein. Ob er sich allerdings an Marc Freeman erinnert, steht auf einem anderen Blatt.«

»Könnten Sie mir vielleicht seine Telefonnummer geben?«

»Das darf ich nicht. Aber Sie finden ihn sicher morgen zwischen acht und vier irgendwo auf dem College-Gelände.«

Kate notierte sich den Namen und die Uhrzeiten. »Herzlichen Dank. Sie haben mir wirklich sehr geholfen.«

»Die Frage ist nur, warum diese beiden Männer vorgeben, jemand zu sein, der sie in Wirklichkeit gar nicht sind?«

»Weil sie meine Mutter um ihr hart verdientes Geld bringen wollten.«

»Hoffentlich ohne Erfolg.«

»Das hoffe ich auch. Jack Ivorys süffisantes Lächeln heute Nachmittag hat mir absolut nicht gefallen.«

»Brauchen Sie meine Hilfe noch? Ich muss mich nämlich noch einem Bericht über verschwundene Bücher widmen.«

»Sicher gibt es keine alten Fotos mehr vom Personal, oder?«

»Leider nein. Allerdings könnten Sie es mit der Chronik des College versuchen. Der letzte Band geht bis etwa 1989. Ich habe ein Exemplar hier im Büro. Wenn Sie wollen, können Sie es sich im Lesesaal anschauen, aber natürlich darf ich es nicht aus dem Haus geben.«

Kate überreichte ihm, nachdem sie einen kurzen Gruß an Knutsons Frau hinzugefügt hatte, die signierte Ausgabe ihres letzten Romans. Anschließend bedankte sie sich überschwänglich und zog sich mit der Chronik in eine ruhige Ecke zurück.

Glücklicherweise hatte der Autor des Wälzers, ein ehemaliger stellvertretender Direktor, den Text ausgiebig mit Fotos bebildert. Kate fand die Porträts einiger Direktoren, die sie selbst kennengelernt hatte; auf den Fotos hatten sie allerdings dichteres, dunkleres Haar und waren deutlich schlanker als in ihrer Erinnerung. Es gab Bilder von triumphierenden Ruderachtern und siegreichen Tennisspielern. Auch das neue Bibliotheksgebäude war abgelichtet worden; ein Sommerhimmel spiegelte sich in seinen ausgedehnten Glasflächen. Auch ein Gruppenfoto aller Collegebediensteten fand Kate. Butler, Koch, Kellner und Gärtner waren abgebildet. Im Hintergrund standen drei oder vier Männer, die das Wartungspersonal sein konnten. Als Datum war 1971 angegeben, somit war es durchaus möglich, dass Marcus Freeman eine der Gestalten in der zweiten Reihe war. Doch die Schwarz-Weiß-Aufnahme war unscharf, und die Gesichter zeigten den bei solchen Anlässen üblichen nichtssagenden Ausdruck.

Kate suchte nach jemandem in der richtigen Größe und im entsprechenden Alter. Einer der Männer war zu klein, aber es gab noch zwei andere Kandidaten, deren Gesichter jedoch von ihren Schirmmützen verdeckt wurden. Kate hielt das Foto direkt unter die Leselampe auf ihrem Pult und wünschte sich, sie hätte eine Lupe eingesteckt.

Schade, dass Marcus keine besonderen Merkmale im Gesicht trug; eine lange Narbe oder ein großes Muttermal wären jetzt äußerst hilfreich gewesen. Einer der jungen Männer hatte regelmäßige Züge und eine gerade Nase, und auch um den Mund herum sah er irgendwie vertraut aus. Die Gestalt jedoch als Marcus Freeman zu identifizieren wäre vermessen gewesen.

Kate brachte das Buch in Bens Büro zurück, dankte ihm und verabschiedete sich. Selbst wenn sie Roz überzeugen könnte, dass der junge Elektriker, der in den Siebzigerjahren im Leicester College gearbeitet hatte, ihr Freund Marcus Freeman war, hatte sie den begründeten Verdacht, dass Roz lediglich die Schultern zucken und »Na und?« sagen würde.



»Vermutlich kann ich Roz nicht überzeugen, aber ich bin mir fast sicher, dass Marcus und Ayesha Freeman echte Gauner sind«, sagte sie zu Jon, der sie später an diesem Abend an rief.

»Was genau hast du denn herausgefunden?«

»Marcus Freeman, Geschäftsmann im Ruhestand sowie Guru und Scharlatan …«

»Vielleicht sollten wir es im Augenblick bei dem Geschäftsmann im Ruhestand belassen.«

»Und dem Guru«, beharrte Kate. »Denn genau das ist er für Roz.«

»Okay, wenn du meinst. Und weiter?«

»Er begann seine Karriere als Wartungsangestellter im Leicester College, wo er zwei Jahre blieb. Später behauptete er, in Leicester studiert zu haben und mit Jack Ivory befreunde gewesen zu sein, der ebenfalls nie in diesem College studiert hatte, sondern lediglich im September als Tourist einige Tage dort untergebracht war. Beide bestätigen die Geschichte des anderen.«

»Vielleicht hat Marcus nur den Grad deines Snobismus ausgetestet.«

»Was, ich soll ein Snob sein?«

»Nun, vielleicht hat er es angenommen  irrtümlich natürlich.«

»Vielen Dank. Dann ist da noch sein Freund Jack Ivory, den Marcus selbst übrigens Bill nennt.«

»Ich habe mir oft gewünscht, Fred zu heißen. Jeder von uns hat doch irgendeine Macke, oder? Vielleicht leben die beiden nur ihre Fantasien aus.«

»Du nimmst mich nicht ernst, Jon.«

»Okay, aber wo bleibt dann der ernst zu nehmende Teil?«

»Nun, zum Beispiel dass zwei Frauen bei einem Brand ums Leben kamen. Und dass Marcus Freeman jedes Mal in der Nähe war.«

»Bei den Bränden handelte es sich um Unfälle, nicht um Brandstiftung.«

»Hast du dich erkundigt?«

»Ja. Es gibt im Übrigen keinen Beweis dafür, dass die Freemans vom Tod der alten Damen profitiert haben. Daraus kann man Marcus also auch keinen Strick drehen. Schade, dass wir keinen Beweis haben, dass es sich bei Harding und Freeman um ein und denselben Mann handelt. Damit hätten wir zumindest einen Grund, an ihm dranzubleiben. Du behauptest, dass er ein Gauner ist. Aber warum sollte er alte Frauen betrügen, bei denen es nichts zu erben gibt? Verstehst du, dass es mir so schwerfällt, irgendwen zu überzeugen, etwas zu unternehmen?«

»Roz hat Geld. Sie hat es in Immobilien investiert.«

»Aber bisher hat er nichts davon gestohlen, oder? Soweit ich es einschätzen kann, hat er nichts anderes getan, als sie davon abzuhalten, zu viel Alkohol zu trinken, und sie dazu zu bringen, gesünder zu essen.«

»Sie hat sich absolut nicht ungesund ernährt, und ab und zu gern einmal ein Glas Wein getrunken. Was soll das Ganze also?«

»Ich brauche etwas Konkreteres.«

»Ich bemühe mich ja«, entgegnete Kate unglücklich.

»Wir sollten diese Diskussion nächste Woche weiterführen, wenn ich in Oxford bin.«

»Du kommst nach Oxford? Wann?«

»Am Dienstag. Zu meinem zweiten Gespräch, falls du dich erinnerst.«

»Aber natürlich! Ich schreibe es ganz groß in meinen Kalender. Wann wirst du dann fertig sein?«

»Ich denke, so gegen fünf. Wir könnten abends zusammen irgendwo essen gehen. Du darfst dir aussuchen, wo.«

»Es gibt da einen Pub in Beckley, wo du noch nie warst. Ich reserviere uns einen Tisch.«

Nachdem sie aufgelegt hatten, war Kate sehr nachdenklich. Zwar hatte Jon ein wenig skeptisch geklungen, als sie über Roz gesprochen hatte, doch offenbar nahm er sie dennoch ernst. Trotz seiner sicherlich anstrengenden Arbeitssuche hatte er sich die Mühe gemacht, ihre Geschichte zu überprüfen. Wahrscheinlich machte er sich mehr Sorgen um Roz, als Kate vermutet hatte. Und da er bislang im Bereich der Verbrechensaufklärung für die Polizei arbeitete, war er sicher daran interessiert, Kriminelle nicht nur von der Straße, sondern am besten auch ins Gefängnis zu bekommen.



Am folgenden Morgen stand Kate bereits früh vor dem Pförtnerhaus des Leicester College.

»Ich möchte zu Alec Wright. Er gehört zum Wartungsteam.«

»Dann sollten Sie sich an die Quästur wenden. Der stellvertretende Leiter unserer Verwaltung kümmert sich um alles, was mit Wartung zu tun hat. Spätestens gegen neun müsste jemand im Haus sein  Sie brauchen also nicht lange zu warten. Kennen Sie den Weg?«

»Ich denke schon.«

Kate schlenderte langsam um den vorderen Innenhof zum Tor an der gegenüberliegenden Seite. Die alten Gebäude waren mit wildem Wein bewachsen, der jetzt im Herbst alle Schattierungen von Zitronengelb bis Burgunderrot angenommen hatte. Als Kate gerade an der Ecke war, spitzte die Sonne zwischen den Wolken hervor und brachte die bunten Blätter zum Leuchten. Der ganze Innenhof sah plötzlich aus, als stehe er in hellen Flammen.

Schade, dass ich meine Kamera nicht dabeihabe, dachte Kate. Ein Schauder lief über ihren Rücken. Die Schönheit des Augenblicks hatte etwas Beunruhigendes. Doch dann verschwand die Sonne hinter der nächsten Wolke, und der glühende wilde Wein erlosch im Handumdrehen. Kein Grund zur Sorge. Die Blätter färbten sich nur, wie sie es jedes Jahr taten.

Im nächsten Hof entdeckte Kate einen grauhaarigen Mann in einem blauen Overall, der ein Treppenhaus zu ihrer Rechten betrat. Sie beschleunigte den Schritt, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren, und fand ihn in der Eingangshalle unter der Treppe vor einem geöffneten Sicherungsschrank wieder.

»Alec Wright?«, fragte sie.

Er drehte sich um. Aus einem wettergegerbten Gesicht blickten ihr kluge, dunkle Augen entgegen. »Ja?«

»Ich wüsste gern, ob Sie sich an einen jungen Elektriker erinnern, der vor etwa fünfunddreißig Jahren hier gearbeitet hat. Sein Name war Marc Freeman.«

»Kann schon sein. Aber warum wollen Sie das wissen?«

Wie viel sollte sie durchblicken lassen? Wenn Wright seinen Kollegen gemocht hatte, würden ihm Kates Verdächtigungen sicher nicht gefallen. Andererseits sah er nicht so aus, als hätte er viel für einen aalglatten Burschen wie Marcus übrig, und wenn sie ihm keinen Grund nannte, würde er vermutlich gar nichts sagen.

»Es ist eine lange Geschichte, aber ich versuche, meine Mutter davor zu schützen, von einem Mann namens Marcus Freeman betrogen zu werden. Soviel ich weiß, hat er um 1970 etwa zwei Jahre hier gearbeitet, und zwar vermutlich unter dem Namen Marc. Ich möchte einfach mehr über ihn wissen und ihr beweisen können, dass er nicht derjenige ist, für den er sich ausgibt.«

»Es gibt ein Foto von uns in der Chronik des College. Haben Sie sich das schon angesehen?«

»Habe ich, aber es ist ziemlich schwierig, ihn nach so vielen Jahren wiederzuerkennen. Er könnte es sein. Wie sah Ihr Marc Freeman aus?«

»Er war groß, über eins achtzig, und hatte dunkles Haar. Die Mädchen waren ganz wild auf ihn, obwohl er für meinen Geschmack zu verschlagen war. In seinem Job war er übrigens gut.«

»Kann ich mir vorstellen. Auch die Beschreibung passt, obwohl sein Haar inzwischen silbergrau ist. Wenn Sie vor Mädchen sprechen, meinen Sie dann Studentinnen?«

»Damals wurden im Leicester nur männliche Studenten zugelassen. Auf jedes weibliche Wesen im College kam ungefähr ein halbes Dutzend Männer. Trotzdem könnte ich mir vorstellen, dass es einigen der Damen durchaus gefiel, sich mit einem Jungen wie Marc herumzutreiben. Wahrscheinlich gab er ihnen das Gefühl, es mit einem Abenteurer zu tun zu haben.«

»Und? War es so?«

Alec Wright lachte. »Schon möglich. Wenn man seinen Geschichten glaubte, waren seine Moralvorstellungen denen eines streunenden Katers nicht unähnlich. Hören Sie, ich muss weitermachen, sonst haben wir in dieser Abteilung vor heute Abend kein warmes Wasser.«

»Ich möchte Sie nur noch kurz bitten, ein paar Fotos anzuschauen und mir zu sagen, ob Sie ihn wiedererkennen.«

Kate holte die von Roz aufgenommenen Bilder aus der Tasche und reichte sie ihm.

»Meinen Sie den hier mit dem grauen Haar?«

»Genau. Hier ist noch eins aus einem anderen Blickwinkel.«

»Tja, er könnte es sein. Er könnte es sogar sehr gut sein«, sagte Wright, nachdem er beide Bilder eingehend betrachtet hatte. »Er sieht um einiges eleganter aus als zu unserer Zeit hier. Scheint es zu etwas gebracht zu haben.«

»Sind Sie sicher, dass es sich um denselben Mann handelt?«

»Nicht hundertprozentig, aber es könnte wirklich der Marc Freeman sein, mit dem ich hier gearbeitet habe.«

»Können Sie sich noch an irgendetwas über ihn erinnern? Wissen Sie, wo er herkam?«

»Er ist Waliser. Kann man das nicht an seiner Sprache hören?«

»Kaum noch. Und woher genau stammte er?«

»Zufällig weiß ich das, weil ich als Kind jeden Sommer auf der Halbinsel Gower eine Woche Ferien im Wohnwagen verbracht habe. Marc kam aus Swansea oder der näheren Umgebung.«

Von draußen waren Schritte zu hören. Jemand rief: »Bist du da drin, Alec?«

»Ich muss jetzt wirklich gehen«, sagte er.

Kate steckte ihre Fotos ein und gab ihm eine Visitenkarte. »Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.«

»Bin schon unterwegs!«, rief Alec dem Mann draußen zu.

»Auf Wiedersehen und vielen Dank«, sagte Kate, die ihm nach draußen folgte, sich dann jedoch in entgegengesetzter Richtung zum Ausgang wandte.



Während sie St Giles überquerte und am Ashmolean Museum vorüberging, dachte Kate über die Dinge nach, die sie erfahren hatte. Im Grunde war es nur eine Bestätigung dessen, was sie längst vermutet hatte. Machte es Sinn, Marcus  oder Marc  Freemans Spur bis nach Wales zu folgen? Doch selbst das Wissen, dass er aus der Gegend von Swansea stammte, würde sie nicht viel weiterbringen. Freeman war als Name vielleicht nicht so geläufig wie Jones oder Davies, nach Kates Schätzung dürfte es aber trotzdem einige Hundert Familien dieses Namens geben.



Es war höchste Zeit, an ihrem Roman weiterzuarbeiten beschloss sie, als sie die Haustür aufschloss. Eine Anfrage von Estelle hatte sie in dieser Woche bereits abgewehrt. Doch wenn sie so weitermachte, würde sie in ernsthafte Termin Schwierigkeiten kommen.

Wider besseres Wissen schrieb sie einen kurzen Brief an Eric Brayne, dem sie das gelungenste Foto seiner Katze Nelson beilegte. Außerdem fügte sie eines der Bilder von Marcus und Ayesha hinzu und bat ihn, ihr mitzuteilen, ob es sich bei den beiden um Ned und Monica Harding handelte. Natürlich wusste Kate, dass Eric Brayne nach Aussage von Mrs Morson noch wochenlang unterwegs sein konnte, doch vielleicht hatte ja Nelson inzwischen genug von der langen Reise, und sie waren wieder nach Hove zurückgekehrt.

Es gab nur noch eine, sehr unsichere Möglichkeit, die sie ausprobieren könnte, dachte Kate, als sie sich an ihren Computer setzte. Sie ging ins Internet, rief die Gelben Seiten auf und gab »Elektriker« und »Freeman« in die Suchmaske ein. Bestimmt existierte so etwas wie eine Elektrikerdynastie; schließlich gab es ja auch Musiker- und sogar Autorendynastien.

Zu Kates großer Überraschung fand sich in ganz Wales nur ein einziger Elektriker mit dem Namen Freeman. Und da dieser zudem noch in Swansea beheimatet war, hielt sie es für durchaus sinnvoll, ihn anzurufen. Was sie ihm allerdings sagen wollte, wenn sie ihn erreichte, das musste sie sich erst noch überlegen.
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»Freemans Electrics«, meldete sich eine Frauenstimme, die der Aussprache nach zu schließen eher aus London als aus dem Süden von Wales stammte. Im Hintergrund hörte Kate das Quengeln eines Kleinkindes und ein Rauschen, das möglicherweise auf eine Waschmaschine im Spülgang hinwies.

»Sind Sie Mrs Freeman?«, erkundigte sich Kate.

»Ja. Wollen Sie Geoff sprechen?«

»Eigentlich bin ich auf der Suche nach Marc Freeman. Wissen Sie vielleicht, wo ich ihn finde?«

»Marc Freeman? Meinen Sie etwa Geoffs Onkel Marc?«

»Genau den. Er ist vor über dreißig Jahren nach Oxford gezogen und lebte anschließend in Kent. Ich wüsste gern, ob Sie noch Kontakt zu ihm haben.«

»Nicht wirklich. Marc und Geoffs Vater haben sich vor Jahren zerstritten. Was wollen Sie denn von ihm?«

Jetzt wurde es verzwickt. Selbst wenn Marc nicht gerade der Lieblingssohn der Familie war, wäre Mrs Geoff Freeman sicher nicht begeistert, wenn sie von Kates Verdacht erführe.

»Es hat etwas mit meiner Familiengeschichte zu tun«, improvisierte sie. »Ich versuche gerade, der Verwandtschaft mütterlicherseits nachzuspüren, und hatte gehofft, Marc Freeman könne mir dabei helfen.«

»Sie hören sich aber überhaupt nicht an, als stammten Sie aus Wales«, wandte Mrs Freeman ein.

»Das tut Sheila auch nicht«, sagte Kate, denn sie war der Überzeugung, dass der Name Ayesha den Freemans aus Swansea nicht geläufig war.

»Meinen Sie seine Frau?«

»Genau die.«

»Dann kann ich nur für Sie hoffen, dass Sie nicht mit ihr verwandt sind. Diese Frau hat zwar ein gewinnendes Lächeln, aber ein böses Herz.«

»Besser hätte ich es auch nicht ausdrücken können.«

»Wenn Sie wirklich Kontakt mit ihnen aufnehmen möchten, dann müssen Sie mit Geoffs Oma sprechen. Sie ist Marcs Mutter.«

»Lebt sie noch?«

»Sie ist natürlich nicht mehr die Jüngste, aber sie lebt in einem betreuten Wohnheim in der Nähe des Jachthafens. Jeden Tag kommt jemand, um nach ihr zu sehen, aber sie schafft es noch immer, mit allem allein fertig zu werden.«

»Das hört sich ja fantastisch an.«

»Sie ist auch eine tolle Frau, obwohl sie manchmal ihre Launen hat. Ich glaube übrigens kaum, dass sie und Marc sich noch viel zu sagen haben. Er ist ein Typ, der seine Herkunft gern verleugnet, und sie ist ziemlich unversöhnlich.«

»Würden Sie mir vielleicht ihre Telefonnummer geben?«

»Ich glaube nicht, dass es ihr gefiele, von einer völlig Fremden angerufen zu werden«, sagte Mrs Freeman. »Nein, das halte ich für keine besonders gute Idee.«

»Würde es ihr denn etwas ausmachen, wenn ich plötzlich unangemeldet vor ihrer Tür stünde?«

»Sie nähme es mir sicher übel, wenn ich ihre Adresse einfach so an Leute weitergäbe. Ich weiß ja nicht einmal, wer Sie sind. Haben Sie mir Ihren Namen genannt und mir gesagt, wo Sie wohnen? Ich glaube nicht.«

Das Kind im Hintergrund quengelte beharrlich weiter.

»Ich muss Schluss machen. Wenn ich Rhys nicht bald etwas zu essen gebe, nimmt er mir die Wohnung auseinander. Tut mir leid, dass ich Ihnen keine große Hilfe sein konnte, aber Sie täten besser daran, einen weiten Bogen um diese beiden Zeitgenossen zu machen.«

»Vielen Dank«, sagte Kate. »Auf Wiederhören.«

Sie setzte sich wieder an ihren Computer. Erstaunlich, was man so alles im Internet finden konnte, auch wenn einem nur wenige Fakten bekannt waren! Innerhalb weniger Sekunden hatte sie die offizielle Website von Swansea auf dem Bildschirm, und nur wenig später wusste sie alle Einzelheiten über betreutes Wohnen in der Stadt. Kurz entschlossen nahm sie sich vor, gleich am nächsten Tag nach Swansea zu fahren. Auf der Karte sah der Ort nicht sehr weit entfernt aus. Sie brauchte nichts anderes zu tun, als auf der M4 zu folgen.

Vielleicht würde sie an einige Türen klopfen müssen, doch sie war sicher, dass sie Marcus Freemans Mutter finden konnte, wenn sie sich anstrengte.



»Ich fahre morgen auf einen Sprung in den Süden von Wales«, erzählte sie ihrer Mutter nachmittags am Telefon. »Es geht um eine Recherche für das neue Buch.«

»Schön, dass du endlich wieder an deine Arbeit denkst«, sagte Roz. »Ich dachte schon, du hättest sie endgültig an den Nagel gehängt, um dich vollständig den Nachforschungen über die Freemans hinzugeben.«

»Natürlich nicht!«, rief Kate ein wenig zu schnell. »Hast du etwas dagegen, wenn ich heute Abend vorbeikomme? Brauchst du etwas? Soll ich dir etwas mitbringen?«

»Wie nett und fürsorglich du doch sein kannst«, stellte Roz trocken fest. »Danke, aber ich habe alles, was ich brauche. Leider können wir nicht lang reden  ich habe in fünfzehn Minuten einen Termin und will nicht zu spät kommen.«

Kate verstummte und überlegte, wo ihre Mutter hingehen mochte und ob sie ihr den Kopf abrisse, wenn sie fragte.

»Ich bin auf dem Weg zu meiner Ärztin«, fuhr Roz fort und erlöste Kate aus ihrem Zwiespalt. »Ich fühle mich seit einiger Zeit nicht so richtig wohl. Bis bald, Kate.«

Verblüfft lauschte Kate dem Freizeichen. Sie ging ins Arbeitszimmer und setzte sich an den Computer, musste aber feststellen, dass sie sich nicht richtig auf ihre Arbeit konzentrieren konnte. Außerdem hatte Estelle wieder geschrieben.



Ist das Manuskript inzwischen fertig? Ich muss für zwei Wochen nach San Francisco, hoffe aber, dass ich bei meiner Rückkehr den neuen Roman vorliegen habe.



Du hast vielleicht ein Glück, dachte Kate, öffnete das widerspenstige Kapitel und starrte finster auf den Bildschirm, ehe sie in die Küche ging, einen Kaffee aufbrühte und sich mit einem Schokoladenkeks tröstete.

Um sechs rief sie ihre Mutter wieder an.

»Und? Was sagt die Ärztin?«

»Womit verdiene ich deine außergewöhnliche Aufmerksamkeit? Man könnte fast meinen, ich litte an einer unheilbaren Krankheit und wäre kurz davor, mein Leben auszuhauchen.«

»Hör auf, mich auf den Arm zu nehmen, und erzähl mir, was mit dir los ist.«

»Nichts Besonderes. Nur, dass ich offensichtlich nicht in Form bin, sie aber ohne Test nichts sagen kann. Die Schwester hat mir literweise Blut abgezapft, und in zehn Tagen, wenn die Ergebnisse da sind, habe ich den nächsten Termin. War dir das detailliert genug?«

»Aber sie hat keine Ahnung, was bei dir nicht stimmt?«

»Offenbar gibt es mehrere Möglichkeiten, und sie will auf Nummer sicher gehen.«

»Zehn Tage sind eine lange Zeit.«

»Wenn sie früher etwas herausfinden, rufen sie mich an.«

»Informierst du mich dann?«

»Wenn es unbedingt sein muss.«

Nach dem Gespräch wurde Kate klar, dass Roz trotz ihrer manchmal groben Art vermutlich froh war, eine Tochter zu haben, bei der sie sich schlimmstenfalls ausweinen konnte. Und selbst wenn es Kate schwierig fand, zehn Tage auf die Ergebnisse warten zu müssen  um wie viel schwerer musste es ihrer Mutter erst fallen!



Am nächsten Morgen war Kate vor Tagesanbruch auf den Beinen. Nachdem sie am Vorabend mit Roz gesprochen hatte, überlegte sie, ob die Fahrt nach Wales überhaupt noch nötig war. Ihre Mutter war bei einem Arzt gewesen und würde in ein paar Tagen Medikamente gegen ihre Krankheit bekommen, was immer es sein mochte. Aber wären die Freemans dann nicht mehr hinter ihrem Geld her? Kate glaubte nicht daran. Sicher planten sie längst den Gegenschlag. Es war wichtig, dass Kate Argumente hatte, wenn sie Roz davon überzeugen wollte, nicht mehr auf die Freemans zu hören. Außerdem musste sie sich eingestehen, dass sie an einem Punkt angekommen war, wo sie selbst wissen wollte, was es mit Marcus und Ayesha auf sich hatte. Sobald sie aus Wales zurück war, würde sie an ihrem Roman weiterschreiben.

Sie steckte eine Thermoskanne mit Kaffee, zwei Äpfel und ein Käsebrot für den unausweichlich eintretenden Fall ein, dass sie Hunger bekam und achtzig Kilometer von der nächsten Raststätte entfernt war. Anschließend überlegte sie, wie sie sich kleiden sollte. Sie wollte korrekt, aber nicht zu elegant aussehen, um die alte Dame nicht gleich auf den ersten Blick zu verschrecken. Sie zog sich an und betrachtete sich im Spiegel. Wie eine Bibliothekarin, dachte sie. Oder eine Sozialarbeiterin. Gut gemacht, Kate.

Der Morgen war kühl und dunstig, doch der Verkehrsfunk meldete keinen Nebel auf der Autobahn. Kate fuhr in Richtung A34 und Newbury. In Chieveley bog sie auf die M4 ab. Unterwegs dachte sie darüber nach, was sie der alten Mrs Freeman erzählen sollte.

Wie mochte sie sein? Groß und eindrucksvoll wie ihr Sohn?

Vielleicht konnte Kate es noch einmal mit der Familiengeschichte probieren. Jack Ivory hatte immerhin Erfolg damit gehabt, und falls Mrs Geoff Freeman der Großmutter ihres Mannes von Kates Anruf erzählt hatte, wären die Geschichten zumindest stimmig. Andererseits würde man ihr vermutlich schnell auf die Schliche kommen. Im Gegensatz zu Jack Ivory hatte sie ihre Hausaufgaben nämlich nicht gemacht; sie besaß noch nicht einmal einen gefälschten Stammbaum, den sie der alten Lady zeigen könnte.

Wie alt wäre sie überhaupt? Marcus  oder Marc, wie sie ihn von jetzt an wohl nennen musste  war vermutlich in den Fünfzigern geboren. Ging man davon aus, dass seine Mutter damals um die fünfundzwanzig gewesen war, dürfte sie gegenwärtig auf die achtzig zugehen, und sie war, glaubte man der Frau ihres Enkels, Furcht einflößend und launisch. Vielleicht war es doch besser, sich als Sozialarbeiterin auszugeben.

Der Nebel hatte sich aufgelöst. Stattdessen sorgte ein leichter Nieselregen auf der Windschutzscheibe für schmierige Schlieren. Zeit für einen Kaffee, dachte Kate und fuhr die Raststätte Leigh Delamere an. Außer dem Kaffee gönnte sie sich noch einen Muffin  ihren Proviant würde sie für einen späteren Zeitpunkt aufbewahren.

Vergeblich hoffte sie, dass der Kaffee ihre Gehirnzellen zum Leben erwecken würde; leider fehlte es ihr immer noch an guten Ideen. Auch nach einem Experiment mit einem Heidelbeermuffin, der ihren Blutzuckerspiegel erhöhen sollte, blieben die Erfolge aus. Als sie wieder in ihr Auto stieg und auf die mautpflichtige Brücke fuhr, die sie noch von Wales trennte, war sie keinen Schritt weitergekommen. In einem Vorort von Swansea stellte sie ihr Auto auf einem Park-and-ride-Parkplatz ab. Sie hatte sich entschieden: Sie wollte alles auf sich zu- und dann darauf ankommen lassen. An der Bushaltestelle kaufte sie einen Stadtplan, um zu wissen, wohin sie sich wenden sollte.

Als sie später im Stadtzentrum aus dem Bus stieg, freute sie sich nach den Stunden im Auto auf ein wenig Bewegung. Der Stadtplan informierte sie darüber, dass der Jachthafen  wie vorherzusehen war  an der Strandpromenade lag, und zwar in einem Gebiet, das früher Docks beherbergt hatte. Also machte sie sich auf den Weg zum Strand.

Es herrschte Ebbe. Kate hatte mehrere Kilometer feuchten Sand fast für sich allein. Lediglich ein weit entfernt stehender Hundebesitzer warf Stöckchen und sah seinem Tier zu, wie es den Strand auf und ab rannte. Hier draußen wehte ein frischer Wind und blies ab und zu leichten Regen in Kates Gesicht. Sie ging einen knappen Kilometer, ehe sie wieder an ihren Ausgangspunkt zurückkehrte. Sauerstoff, dachte sie. Das war es, was ihr Gehirn brauchte!

Sie drehte eine Runde um das Hafenbecken, in dem viele Reihen sündhaft teurer Boote vertäut lagen und das von einer höchst exklusiven, modernen Wohnanlage überblickt wurde Aus einem offenen Fenster dröhnte Musik, gefolgt von lauter Gesprächsfetzen. Kate konnte sich nicht vorstellen, dass die doch schon recht betagte Mrs Freeman in einer dieser Wohnungen lebte. Sie ging weiter, kam am Theater vorbei und erkundete die Straßen hinter der Uferpromenade.

Das kam der Sache schon näher. Hier befanden sich solide Backsteinbauten mit dunklen Innenhöfen. Ein kleines Schild informierte darüber, dass die Gebäude einer Genossenschaft gehörten. Kate war sicher, den richtigen Ort gefunden zu haben. Jetzt musste sie nur noch herausfinden, wo Mrs Freeman wohnte. Das allerdings war nicht ganz einfach, denn sie schätzte, dass es allein in dieser Straße mehrere Hundert Wohnungen gab  zuzüglich der in den engen Seitenstraßen. Sie sah sich nach einem Tante-Emma-Laden um, doch so nah am Stadtzentrum gab es keine kleineren Geschäfte.

Wenn Mrs Freeman um die achtzig war, wohnte sie wahrscheinlich im Erdgeschoss, überlegte Kate. Außerdem war es durchaus möglich, dass die Mieter Namen an den Türklingeln hatten. Sie würde also jeden einzelnen Eingang absuchen und hoffen müssen, dass sie fand, was sie suchte, ehe ein aufmerksamer Anwohner die Polizei rief.

Kate betrat den ersten Innenhof. Sie fand eine Menge Namen, aber keinen Freeman. Als sie durch den Torbogen den nächsten Innenhof betrat, hatte sie Glück: Ein kleines Schild an der gegenüberliegenden Ecke zeigte den Weg zur Unterkunft der Pflegerin. Richtig, Mrs Geoff Freeman hatte erwähnt, dass es jemanden gab, der ab und zu nach der alten Dame sah. Die Pflegerin würde mit Sicherheit wissen, wo sie zu finden war.

Kate klingelte. Die Pflegerin erwies sich als jünger als erwartet. Durch die geöffnete Tür sah Kate in einen hübschen Flur und ein hell gestrichenes Wohnzimmer. Ein Kleinkind spielte auf dem Boden mit einem Holzpuzzle.

»Ich sehe, Sie sind beschäftigt«, sagte Kate. »Ich wüsste gern, wo ich Mrs Freeman finde.«

»Darf ich wissen, wer Sie sind?«

Kate fischte eine Visitenkarte aus ihrer Tasche. Ihr Vorrat war gewaltig geschrumpft  zu Hause in Oxford würde sie für Nachschub sorgen müssen. »Mein Name ist Kate Ivory«, stellte sie sich vor. Sie hielt es für das Beste, keine unwahrscheinliche Geschichte zu erfinden, warum sie Mrs Freeman sehen wolle. Schade, dass das kleine Kind so ruhig spielte! Hätte es die Aufmerksamkeit seiner Mutter beansprucht, hätte diese Kate vielleicht die erbetenen Informationen gegeben, ohne sich darum zu kümmern, dass sie der alten Dame völlig unbekannt war.

»Erwartet sie Sie?«

»Nein. Aber wie Sie sehen, komme ich von weit her und würde gern mit Mrs Freeman sprechen, ehe ich nach Oxford zurückkehre.«

»Mama«, rief das Kind höflich, »dieses Stück hier passt nicht.«

»Ich komme sofort, Beth. Ich bin gleich bei dir. Also, Miss Ivory, Sie gehen durch den Torbogen dort drüben links. Mrs Freeman wohnt im gegenüberliegenden Gebäude. Nehmen Sie die mittlere Tür. Mrs Freeman wohnt in der ersten Etage. Wenn Sie klingeln, lässt sie Sie vielleicht rein. Sie wissen sicher, dass Sie sich nicht immer über Besuch freut.«

»Herzlichen Dank.« Bis auf den letzten Satz klang alles sehr einfach.

»Vielleicht sollte ich Sie lieber begleiten«, überlegte die Pflegerin. Doch in diesem Augenblick schrie das Kind laut auf und warf sein Puzzle polternd auf den Fußboden.

»Keine Sorge, ich finde es schon«, sagte Kate über das verzweifelte Weinen des Kindes hinweg.

Die Pflegerin schenkte ihr ein erleichtertes Lächeln, drehte sich zu ihrem Kind um und schloss die Tür hinter sich. Kate folgte der Wegbeschreibung zur Wohnung von Mrs Freeman.
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Die Haustür war nicht abgeschlossen. Kate ging in den ersten Stock hinauf. Oben gab es zwei Türen; neben einer Klingel war ein Schild mit dem Namen Freeman angebracht. Kate atmete tief durch und klingelte. Von innen waren sehr langsame, schlurfende Schritte zu hören, die viel Zeit brauchten, um die Tür zu erreichen. Schließlich rasselte und klickte es, und die mit einer starken Kette gesicherte Tür ging einen Spalt auf. Durch den schmalen Schlitz wurde Kate von einem misstrauischen, blauen Auge gemustert.

»Ja bitte?« Die Stimme klang gedämpft.

Kate schob ihre allerletzte Visitenkarte durch den Spalt. »Ich möchte gern mit Ihnen sprechen.«

Die Karte verschwand und wurde vermutlich ausgiebig und argwöhnisch studiert. Aus der Dunkelheit jenseits der Tür drang ein malmendes Geräusch, fast als ob Mrs Freeman den dünnen Karton kauen und schlucken würde. Kate wartete.

»Worüber möchten Sie mit mir sprechen?«, fragte die Stimme schließlich.

»Über Ihren Sohn Marc und seine Frau Sheila.«

»Sind Sie mit den beiden befreundet?«

»Das wäre zu viel gesagt. Sie sind Freunde meiner Mutter. Ich fürchte, ich persönlich habe wenig mit ihnen gemeinsam.«

»Unter welchem Sternzeichen sind Sie geboren?«

Kate erschrak. »Ich weiß es nicht.« Vielleicht hätte sie das erstbeste Tierkreiszeichen nennen sollen, das ihr in den Sinn kam, aber sie hatte sich noch nie für Astrologie interessiert und hätte sich sicher heftig blamiert.

Hinter der Tür war ein schnaubendes Geräusch zu hören, das Kate nicht interpretieren konnte, dann aber sagte Mrs Freeman: »Na schön.«

Kate fragte sich, ob sie irgendeinem Test unterzogen worden war und ihn bestanden hatte. Vielleicht wäre sie ja fortgeschickt worden, wenn sie ihr Sternzeichen gekannt hätte  möglich war fast alles.

»Warten Sie.« Kate hatte ernsthafte Schwierigkeiten zu verstehen, was Mrs Freeman sagte. Alles klang, als hätte die alte Dame den ganzen Mund voller rostiger Nägel.

Wieder klapperte es hinter der Tür. Die Kette wurde ausgeklinkt, die Tür geöffnet, und Mrs Freeman stand vor Kate. Ein Fenster hinter ihr tauchte ihr Gesicht und ihre Gestalt in sanftes Licht.

Sie war mittelgroß, sah aber irgendwie kleiner und gekrümmt aus  es war schwer zu sagen. Kate bemühte sich, sie nicht ungebührlich anzustarren, wünschte aber, die Pflegerin hätte sie gewarnt.

Auf einer Seite ihres Kopfes hatte Mrs Freeman ihr weißes Haar vollständig verloren; die straffe Kopfhaut glänzte und schien in ihrem flammendem Rot geradezu zu glühen. Die gesamte linke Gesichtshälfte war durch Narben verunstaltet, die offenbar auf schwere Verbrennungen zurückgingen. Die Haut war faltig, verzerrt und an manchen Stellen gelb, an anderen rot. Kate stöhnte innerlich bei dem Gedanken, wie viel Schmerz und Angst Mrs Freeman beim Verlust ihres Gesichtes empfunden haben musste. Ein Auge fehlte. Das Lid war heruntergezogen und schützte die leere Höhle vor Einblicken. Über den Überresten des linken Auges fehlte die Augenbraue.

Auch der linke Arm der alten Lady war betroffen. Vernarbte Haut verschwand im langen Ärmel ihres dunklen Kleides. Mrs Freeman stützte sich auf einen Stock, was Kate vermuten ließ, dass die unter ihrer dicken Kleidung verborgenen Körperteile weitere Beeinträchtigungen und Narben aufwiesen.

»Ich schlage vor, Sie kommen erst einmal rein«, sagte Mrs Freeman widerwillig und ging mit langsamen, schwerfälligen Schritten über den senfgelben Teppich voraus. »Vorsicht!«, warnte sie und zeigte auf eine kleine Trittleiter mit breiten Stufen, die sie vermutlich benutzt hatte, um die Tür zu öffnen. Kein Wunder, dass sie nur ungern Besucher empfing  es musste ein ziemlicher Aufwand für sie sein, die Wohnungstür aufzuschließen und zu entriegeln.

Das Zimmer, in das Kate geführt wurde, war ansprechend eingerichtet, wenn einem der Stil der Fünfzigerjahre gefiel. Zumindest hatte Mrs Freeman nicht allzu sehr im Nierentisch-Stil geschwelgt. Das Mobiliar war dunkel und gediegen und sah bequem aus.

»Setzen Sie sich dorthin.« Die alte Dame zeigte auf einen Sessel gegenüber dem Fenster, der ihr einen guten Blick auf Kates Gesicht ermöglichte. »Mögen Sie eine Tasse Tee? Oder haben Sie etwa noch nicht zu Mittag gegessen? Soll ich Ihnen vielleicht etwas zu essen bringen?«

»Nein, nein, vielen Dank«, lehnte Kate ab. Sie wollte nicht an Mrs Freemans beschwerlichem Weg in die Küche schuld sein.

»Das ist schön. Sie sehen ja, dass ich mich ein bisschen schwertue.«

»Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie mich in Ihre Wohnung gelassen haben. Ich verstehe Ihr anfängliches Zögern sehr gut  schließlich kennen Sie mich nicht , bin aber trotzdem neugierig, warum Sie sich entschieden haben, mich anzuhören.«

Mrs Freeman lachte ein seltsames, verzerrtes Lachen ohne eine Spur von Humor.

»Kennen Sie meinen Sohn und seine Frau?«

»Ja.«

»Und Sie fanden sie nicht besonders sympathisch?«

Kate hielt einen Augenblick inne, dann rückte sie mit der Wahrheit heraus. »Nein, leider nicht.«

»Sehen Sie, deswegen habe ich Sie hereingelassen!« Wieder lachte sie ihr trockenes, verrostetes Lachen. Kate wartete auf eine Erklärung.

»Es war seine Schuld.«

»Was denn?«

»Das hier. All das.« Sie zeigte mit der unversehrten rechten Hand auf ihr Gesicht, ihre Linke und schließlich auf den Gehstock.

»Wie ist das passiert?«

»Bei einem Brand. Sieht man das nicht?«

»Ich dachte es mir.«

»Sie wirken auf den ersten Blick gar nicht so zurückhaltend. Ich dachte, Sie wären eine Frau, die jede Wahrheit ausspricht, wenn sie sie sieht.«

»Ich bemühe mich, aber es gelingt mir nicht immer.«

»Wussten Sie, dass er ausgebildeter Elektriker ist?«

»Ja, irgendwer hat es mir gesagt.«

»Wenn man ihn heute so anschaut, käme man nie auf die Idee. Aber er war es tatsächlich, genau wie sein Bruder. Wir sind keine extravaganten Leute und haben nie so gelebt, wie er und seine Frau jetzt leben. Wir sind eine ehrliche, einfache Handwerkerfamilie, arbeiten gewissenhaft und sind immer zuverlässig. Was kann man mehr erwarten?«

»Ich hatte den Eindruck, dass er in allem, was er anfängt, wirklich gut ist. Wollen Sie etwa andeuten, er wäre als Elektriker unfähig gewesen?«

»Nein, es ist nur, dass dieses bösartige Weib dazwischenkam, das Sie eben erwähnt haben. Sheila Williams.«

»Wo hat er sie kennengelernt?«

»In Oxford, als er anfing, in diesem College zu arbeiten.«

»Hat sie dort studiert?«

»Die? Nein, sie war Verkäuferin bei Woolworth. Schade, dass sie nicht dort geblieben ist  das ist zumindest meine Meinung. Wenigstens war es ein ehrlicher Job. Aber sie strebte nach Höherem.«

»Und Marc hat da mitgemacht?«

»Er ließ sich leicht um den Finger wickeln.«

Kate konnte sich nicht vorstellen, dass der Marcus Freeman, den sie kennengelernt hatte, nicht grundsätzlich nur das tat, was er wollte  aber vielleicht unterschätzte sie Ayesha. »Und was geschah dann? Sicher haben sie geheiratet, oder?«

»Irgendwann schon. Aber erst nach einigen Jahren. Ich glaube, Sheila erkannte, wie viel Geld sie zusammen machen konnten, und wollte sich ihren Anteil sichern  vermutlich war das der Grund dafür, dass sie ihre Beziehung legalisiert haben.«

»Trotzdem verstehe ich nicht, wie sie zu dem werden konnten, was sie heute sind.« Wenn sie Mrs Freeman richtig verstanden hatte, war der heutige Lebensstandard des Paares nicht auf eine Tätigkeit als Elektriker oder Verkäuferin zurückzuführen.

»Durch ihre Bosheit. Sie ist schuld daran.« Das gespannte Augenlid bebte. Kate fragte sich, ob es sinnvoll war, Mrs Freeman zu bitten, ihr alles zu erzählen, oder ob sie die alte Frau besser in Ruhe lassen und nach Hause fahren sollte.

»Sprechen Sie bitte weiter«, sagte sie. Nun war sie schon so weit gekommen, und schließlich tat sie es für Roz.

»Ehe ich in diese Wohnung zog, hatte ich ein eigenes Haus. Nichts Großartiges  ein einfaches Reihenhaus in einer dieser Straßen, wo heute hauptsächlich Studenten leben, die Türen violett anstreichen und Blumen an die Wände malen. Aber nach dem Tod meines Mannes gehörte es mir, und es war bezahlt. Marc und Paul  das ist sein Bruder  lagen mir ständig in den Ohren, ich solle modernisieren. Sie sagten, dass die gesamte Elektrik erneuert werden müsste, weil die alten Kabel gefährlich wären, da die Isolierung brüchig sei. Sie wollten sich der Sache selbst annehmen, damit es mich nichts kostet. Natürlich habe ich zugestimmt, obwohl ich darauf bestand, wenigstens für das Material zu zahlen. Die beiden waren wirklich gute Jungs  damals.«

Mrs Freeman hob eine Hand und berührte die straff gespannte, glänzende Kopfhaut, auf der nie wieder Haare gewachsen waren.

»Wollen Sie wirklich …«, begann Kate.

»Irgendwer muss ihnen das Handwerk legen«, fiel ihr die alte Dame ins Wort. »Ich bin seine Mutter, ich kann es also nicht selbst machen. Aber jemand muss es tun. Was sie in der Vergangenheit unternommen haben, war falsch, aber was sie jetzt planen, ist bösartig. Ein anderes Wort gibt es dafür nicht.«

Kate wartete ruhig, bis Mrs Freeman bereit war, weiterzusprechen.

»Dann bekam Paul einen Auftrag von der Universität, den er nicht gut ablehnen konnte, um unentgeltlich für seine Mutter zu arbeiten. Das habe ich ihm auch gesagt. ›Geh hin. Dort verdienst du gutes Geld, Paul. Ich kann warten.‹ Aber Marc nahm sich ein paar Tage frei. Er war damals schon nicht mehr in Oxford, sondern arbeitete irgendwo in den Midlands. Er behauptete, seinem Chef mache es nichts aus, und außerdem stehe ihm noch Urlaub zu, was ich inzwischen allerdings bezweifele. Ich glaube nicht, dass er schon lange genug bei dieser Firma war, um einen Anspruch auf Urlaub zu haben.«

»Sie waren gute Söhne«, warf Kate ein.

»Sie waren ganz in Ordnung.« Mrs Freeman nickte. »Trotzdem haben sie mich ständig bearbeitet  zumindest Marc tat es; Paul redete seinem Bruder eher nach dem Mund, glaube ich , dass ich das Haus verkaufen und in eine dieser Wohnungen hier umziehen solle. Seit dem Tod ihres Vaters hatten sie die Idee, das Haus zu Geld zu machen und unter sich aufzuteilen. Es wäre für ihre Zukunft, sagten sie, und für die meiner Enkel. Außerdem wäre ich doch schon ziemlich klapprig. Der Gipfel war, dass Marc mir erklärte, ich solle in meinem Alter besser irgendwo wohnen, wo man ein Auge auf mich haben könne. Dabei war ich noch gar nicht so alt! Im Gegensatz zu heute. Aber er wollte nun einmal seinen Anteil am Verkauf des Hauses, um das Geld in ein eigenes Geschäft zu stecken. Er behauptete, sein Vater hätte das Gleiche getan, wenn er noch leben würde, allerdings hat Joe mir gegenüber nie ein Sterbenswörtchen davon erwähnt. Außerdem war ich absolut nicht bereit, mich an einen von einsamen Witwen und verschrobenen Greisen wimmelnden Ort abschieben zu lassen, und das habe ich ihm auch deutlich gemacht.«

»Ich finde es aber wirklich sehr angenehm hier«, sagte Kate und betrachtete die hohen Decken und die breiten Schiebefenster.

»Mag sein. Trotzdem wollte ich erst dann umziehen, wenn ich so weit war, und nicht, wenn es Marc und seiner Sheila in den Kram passte. Als sie schließlich merkten, dass ich nicht klein beigab, fingen sie an, auf mich einzureden, ich solle renovieren. Und ich blöde Kuh ging darauf ein!

›Du kannst inzwischen bei uns wohnen‹, schlug Paul vor. ›Wir stecken die Jungs zusammen in Darrens Zimmer, und du schläfst in Geoffs Bett. Der Raum ist zwar nicht groß, und du wirst es mit den Postern seiner Lieblingsfußballer teilen müssen, aber es ist ja nicht für lang. Und mit aufgerissenem Fußboden und abgeschalteter Hauptsicherung ist es bei dir sicher noch weniger gemütlich.‹

Weil es nur wenige Tage dauern sollte, bis Marc alles neu verkabelt hatte, zog ich mittwochnachmittags zu Paul, damit Marc gleich Donnerstag früh mit der Arbeit anfangen konnte. Das hört sich alles noch ganz normal an, nicht wahr? Ich hatte ja keine Ahnung, was geschehen würde.«

Die alte Frau schwieg einen Moment und knetete ihre vernarbte Hand, als müsse sie ihre Erinnerungen zusammensuchen. Schließlich sprach sie weiter.

»Am Abend jenes Mittwochs wollten wir es uns gerade vor dem Fernseher gemütlich machen, als mir auffiel, dass ich mein Strickzeug vergessen hatte. So dumm es klingt, ich sitze nicht gern untätig herum. Ich ging also nach Hause, um es zu holen. Paul bot mir an, mich zu fahren, aber es war nur ein Fußweg von etwa zwanzig Minuten, und ich habe mich immer gern bewegt.

Als ich das Haus betrat, merkte ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Es roch komisch, irgendwie fischig und ölig  irgendwie nach Makrele oder Hering. Ich holte mein Strickzeug aus dem vorderen Zimmer und ging dann nach oben, um nachzusehen, was nicht in Ordnung war. Schnell wurde ich in meinem Schlafzimmer fündig.

Neben dem Schrank befand sich oberhalb der Fußleiste eine Steckdose, die ich für alles benutzte, was ich so brauchte. Paul hatte gesagt, sie wäre lebensgefährlich; meine Jungs wollten sie durch neue Leitungen und je eine Steckdose für jedes Gerät ersetzen. Für ihren Vater und mich allerdings hatte der Stecker immer gereicht; wir hatten nie Probleme damit. Ich dachte, sie würden mal wieder übertreiben, um mich zum Verkauf zu bewegen, wie sie es auch früher schon getan hatten.

In der Steckdose steckten meine Elektroheizung, das Bügeleisen, die Nachttischlampe und natürlich das Radio. Seit dem Tod meines Mannes hörte ich abends im Bett gern Radio. Aber ich weiß genau, dass ich den Schalter nicht angelassen hatte. Ich will schließlich keinen Strom vergeuden und Geld zum Fenster hinauswerfen.«

Kate stellte sich eine knisternde Steckdose mit zerbrochenen Steckern und zerfransten Leitungen vor. Der Unfall war geradezu vorprogrammiert, und die Söhne hätten schon viel früher tätig werden sollen.

»Ich erkannte sofort, dass alle Geräte eingeschaltet waren. Aus der Fußleiste quoll Rauch  daher stammte auch der merkwürdige Geruch. Vielleicht hätte ich das Licht im Schlafzimmer schon vor draußen bemerkt, aber die Vorhänge waren fest zugezogen und ließen keinen Schimmer durch.«

»Ich hoffe, Sie sind nicht dageblieben, um nachzuforschen«, warf Kate ein.

»Auf keinen Fall wollte ich meine Wertsachen verlieren«, sagte Mrs Freeman. »Ich nahm mein Schmuckkästchen aus der obersten Nachttischschublade. Unten im Schrank bewahrte ich ein paar Plastiktüten auf. Ich stopfte meine besten Schuhe und mein dunkelblaues Kostüm hinein, ging nach unten und brachte meine Fotoalben, mein Postsparbuch und natürlich meine Versicherungspolice in Sicherheit.«

»Und dann verließen Sie das Haus?«

»Dann fiel mir ein, dass Joe  mein verstorbener Mann  den Koffer unter dem Bett aufbewahrt hatte. Es gab so viel, was ich mitnehmen wollte, wenn das Haus wirklich abbrennen sollte. Aber zunächst kokelte es ja nur. Ich dachte, ich hätte noch viel Zeit. Mir ging es um die netten Geschenke, die mir die Kinder zum Geburtstag gebastelt hatten, den Hut, den ich zu Pauls Hochzeit angeschafft und nur einmal getragen hatte  solche Dinge.« Sie hielt inne und blickte Kate an. »Sie halten mich sicher für eine spinnerte Alte, nicht wahr?«

»Ich glaube, jeder Mensch würde versuchen, seine Lebenserinnerungen zu retten, wenn es eben möglich ist«, antwortete Kate vorsichtig. Sie überlegte, was sie selbst aus ihrem brennenden Haus retten würde, nachdem Susanna nicht mehr da war. Wahrscheinlich den USB-Stick mit ihren gesammelten Werken. Möglicherweise auch den schicken Mantel von DKNY und vielleicht noch die Schachtel mit den Fotos, die auf dem Küchenregal stand. Mehr fiel ihr nicht ein, wofür sie ihre Gesundheit riskieren würde.

Mrs Freeman war in ihrem Sessel zusammengesunken, als verfüge sie nicht mehr über genügend Energie, um sich aufrecht zu halten.

»Soll ich Ihnen vielleicht eine Tasse Tee machen?«, erkundigte sich Kate besorgt.

»Ich mag es nicht, wenn Fremde in meiner Küche herumschnüffeln«, blaffte Mrs Freeman sie an und richtete sich auf. »Wo war ich stehen geblieben?«

»Sie gingen gerade nach oben, um den Koffer unter dem Bett hervorzuholen.«

»Ja, richtig. Aber das war ein Fehler. Die Steckdose befand sich unmittelbar neben dem Schrank, einem Erbstück meiner Mutter. Sein Holz war alt und trocken wie Zunder, ganz abgesehen von den vielen Schichten Lack, mit denen mein Joe ihn im Laufe der Jahre gestrichen hat.

Als ich wieder ins Schlafzimmer ging, war schon die ganze obere Etage verräuchert. Ich begann zu husten. Immer noch dachte ich, dass es ja nur Rauch wäre  wie bei einem Lagerfeuer. Es beißt einem zwar in den Augen, schadet aber nicht weiter.«

Oh nein, dachte Kate, ganz und gar nicht wie bei einem Lagerfeuer. Dieser Rauch enthielt so viele giftige Ausdünstungen, dass Mrs Freeman froh sein konnte, mit dem Leben davongekommen zu sein  trotz ihrer Narben.

»Und dann sah ich eine Flamme. Zuerst war sie wie eine goldene Blume, aber dann explodierte sie förmlich, und das Feuer breitete sich aus. In weniger als drei Sekunden stand der ganze Schrank in Flammen. Man ahnt nicht, wie schnell es geht, wenn man es nicht gesehen hat.

In meiner Dummheit wollte ich immer noch nach dem Koffer greifen, aber das ging gründlich schief. Im Nu stand mein Kleid in Flammen.« Sie zeigte auf ihre verbrannte linke Seite. »Auch der Ärmel. Mir war klar, dass ich hätte fortlaufen müssen, aber plötzlich bekam ich keine Luft mehr. Ich weiß nicht, was geschehen wäre, wenn meine Nachbarn nicht gekommen wären.«

»Haben sie das Feuer gesehen?«

»Sie sahen die geöffnete Eingangstür. In meiner Sorge um den komischen Geruch hatte ich vergessen, sie zu schließen.«

»Gott sei Dank!«

»Sie schleppten mich aus dem Haus und riefen den Notarzt. Letztendlich habe ich tatsächlich alles verloren. Alles, was nicht verbrannt war, wurde durch das Wasser aus den Feuerwehrschläuchen verdorben.«

»Bestimmt wurde eine Untersuchung eingeleitet, nicht wahr? Was hat sie ergeben?«

»Dass alles meine Schuld war. Ich sei eine vergessliche, alte Frau  ich!  und hätte nicht nur die Steckdose überlastet, sondern auch alle Geräte eingeschaltet gelassen, bevor ich zu meinem Sohn übersiedelte. Als ob ich so etwas je getan hätte! Außerdem hieß es, die Kabel seien in einem unsäglichen Zustand gewesen. Aber das wusste ich ja. Deshalb sollten meine Jungs doch alles modernisieren. Man stufte den Brand als Unfall ein. Und nachdem ich zwei Monate später aus dem Krankenhaus entlassen wurde, ließ meine Familie mich hier ins betreute Wohnen einweisen. Sie sagten, man müsse ein Auge auf mich haben, weil ich so vergesslich geworden sei.«

»Und das Haus? Wurde es schließlich doch verkauft?«

»Ja. Die Bausubstanz war noch intakt. Lediglich das Schlafzimmer war ausgebrannt, und ich vermute, dass das ganze Haus einen neuen Anstrich brauchte. Die Jungs werden sich darum und um die neue Elektrik gekümmert haben. Ich bin sicher, es sah aus wie neu, als sie es zum Verkauf anboten.«

»Und die Versicherung? Hat sie alles problemlos übernommen?«

»Ja, und bei dieser Gelegenheit fiel mir ein, dass Marc mich nur wenige Wochen vor dem Brand nach der Versicherung gefragt hatte. Er tat so, als ginge es ihm um mein Wohlergehen, aber ich bin sicher, dass er nur an seinen Geldbeutel dachte. Und Sie können Gift darauf nehmen, dass Sheila ihn dazu angestachelt hat.«

»Aber es lag sicher nicht in seiner Absicht, dass Sie zu Schaden kommen. Immerhin ist er Ihr Sohn!«

»Schon möglich. Zu seinen Gunsten nehme ich einmal an, dass er glaubte, ich hielte mich den ganzen Abend über bei Paul auf. Geplant war, dass Marc am Donnerstagmorgen ganz früh aus Birmingham mit dem Zug anreisen sollte. Und er hat immer steif und fest behauptet, dass es auch so war.«

Mrs Freeman legte eine Kunstpause ein.

»Und?«, hakte Kate nach.

»Ich war nicht völlig weggetreten, als ich auf die Trage gehoben und in den Krankenwagen geschoben wurde. Obwohl mir nur ein Auge geblieben war, konnte ich noch etwas sehen. Und ich habe ihn gesehen. Ich sah sein weißes Gesicht und seine Augen, die mich aus der Dunkelheit heraus anstarrten. Er stand im Nachbargarten, in sicherer Entfernung von den Lichtern. Wahrscheinlich war ich die Einzige, die ihn erkannt hat. Aber seinen entsetzten Gesichtsausdruck werde ich nie vergessen. Ihm war durchaus klar, was er getan hatte.«

»Und Sie sind ganz sicher, dass er es war?«

»Glauben Sie, ich erkenne mein eigenes Kind nicht?«

Selbst mit über fünfzig war Marcus noch ein auffallender, nicht zu übersehender Mann. Um wie viel mehr musste er es mit etwa dreißig gewesen sein!

»Er wusste, dass ich ihn gesehen hatte, doch wir haben nie darüber gesprochen. Vielleicht war er der Meinung, ich hätte es während der vielen Wochen im Krankenhaus vergessen. Man legte mir nah, mich einer kosmetischen Operation zu unterziehen, die mein Gesicht neu aufbauen und das Narbengewebe entfernen sollte, aber ich weigerte mich. Ich will Zeugnis ablegen für das Böse, das diese Frau und mein Sohn mir angetan haben. Und jedes Mal, wenn ich in den Spiegel sehe, erinnere ich mich daran.«

Kate fröstelte. »Es ist aber doch schon sehr lange her, oder?«

»Mag sein. Aber mein Sohn und diese Frau haben nie aufgehört. Mein sogenannter Unfall war nur der Anfang. Ich bin sicher, dass er nicht wollte, dass mir etwas passiert. Er wollte nur, dass ich aus dem Haus ausziehe, um an Geld für sein eigenes Geschäft zu kommen. ›Warum tust du dich nicht mit Paul zusammen?‹, habe ich ihn gefragt. Doch das war ihm und diesem Weib wohl nicht gut genug. Wo mag das noch enden?«

»Im Augenblick versuchen sie, meine Mutter zu betrügen«, sagte Kate. »Sie ist krank  noch ist nicht klar, was sie hat, aber es scheint etwas Ernstes zu sein. Marc und Sheila halten sie inzwischen seit mehreren Monaten davon ab, einen Arzt aufzusuchen. Ich nehme an, sie warten darauf, dass sie stirbt, um dann mit ihrem Geld zu verschwinden.«

»Wichtiger dürfte sein, Ihre Mutter nicht aus den Augen zu lassen, wenn es ihr irgendwann besser gehen sollte.«

»Das Gefühl habe ich auch langsam.«

»Und Sie müssen sie stoppen. Ich würde es selbst tun, doch allmählich werde ich alt und müde. Außerdem kann ich es drehen und wenden, wie ich will  er ist immer noch mein Sohn. Ich könnte ihn einfach nicht bei der Polizei denunzieren.«

»Ich nehme an, Sie hätten auch keine Beweise, nicht wahr?«, fragte Kate.

»Ich rede nicht von der Vergangenheit«, entgegnete Mrs Freeman ungeduldig. »Es geht darum, was sie jetzt planen. Sie wollen meinem Paul etwas antun.«

An diesem Punkt wurde Kate klar, dass sich Mrs Freeman weder für Roz noch für all die anderen Frauen interessierte, die in den vergangenen Jahren bei Bränden gestorben waren. Ihre Mission bestand darin, Marc und Ayesha daran zu hindern, Paul etwas zuleide zu tun. Und weil sie sich nicht mehr in der Lage fühlte, selbst etwas zu unternehmen, setzte sie ihre Hoffnung nun in Kate Ivory.

»Ich verstehe noch immer nicht, wie die beiden überhaupt von ihren Verbrechen profitieren können«, fuhr Kate fort. »Sie werden doch sicher niemanden dazu gebracht haben, sein Testament zu ändern, oder? Damit wäre doch sofort der Verdacht auf sie gefallen.«

»Darum kümmert sich Sheila. Die Idee kam ihr, als sie bei einem Anwalt arbeitete. Ihr Arbeitgeber scheint hauptsächlich reichen Leuten dabei geholfen zu haben, die Erbschaftssteuer zu umgehen. Fragen Sie mich nicht nach den Details, denn davon verstehe ich nichts, aber man gründet wohl eine Treuhandgesellschaft, in die das Vermögen noch zu Lebzeiten des Erblassers überführt wird. Nach seinem Tod wird auf diese Weise keine Steuer fällig. In meinen Augen ist das Diebstahl! Aber so brauchten Marc und Sheila niemanden zu überzeugen, sein Testament zu ändern, denn das jeweilige Vermögen befand sich längst in einer Treuhandgesellschaft, zu deren Gründung sie diese reichen Dummköpfe überredet hatten.«

»Und sie selbst waren die Treuhänder?«

»Sie hatten einen Freund, einen sehr ehrbar aussehenden Mann namens Wilton, von dem ich weiß, dass er irgendwie damit zu tun hatte. Wahrscheinlich haben sie den alten Frauen erklärt, dass mit ihrem Geld viel Gutes getan werden könne und dass sie nur einen Brief schreiben und festlegen müssten, wozu es verwendet werden solle. Doch vermutlich hätte es zu verdächtig ausgesehen, wenn Marc und Sheila selbst die Treuhänder gewesen wären.«

»Haben sie Ihnen das alles erzählt?« Der Name Wilton sagte Kate zwar etwas, sie hatte jedoch keine Zeit, darüber nachzudenken, weil Mrs Freeman weitersprach.

»Das hätten sie nie gewagt. Nein, sie versuchten den Trick bei einer alten Freundin, was ich ihnen übrigens nie verziehen habe. Ich nehme an, sie sahen es als eine Art Generalprobe.«

»Waren sie erfolgreich?«

»Nein, glücklicherweise ist der Sohn meiner Freundin nicht ins Stahlgeschäft eingestiegen, sondern hat studiert und ist Anwalt geworden. Er hat sich die Verträge angesehen. Als Marc und Sheila das hörten, bekamen sie es mit der Angst zu tun und ließen die Sache auf sich beruhen, ehe sie irgendwelchen Schaden anrichten konnten. Ich nehme an, dass sie ihre Hausaufgaben anschließend sorgfältiger erledigten.«

»Hatten sie danach mehr Erfolg?«

»Natürlich haben sie mir so etwas nicht auf die Nase gebunden, aber ich konnte natürlich sehen, dass sie sehr viel Geld hatten. Alles nahm seinen Anfang mit dem Anteil, den Marc und Paul aus dem Verkauf des Hauses bekamen. Ich hätte nie auf meine Söhne hören dürfen, aber Marc kann sehr überzeugend sein, wenn er es darauf anlegt.«

Und nach vielen Jahren Übung konnte er inzwischen so gut wie jeden umgarnen. Kate verstand, dass Marcus den unverhofften Geldsegen zunächst in teure Kleidung, einen schicken Wagen und vielleicht in eine standesgemäße Wohnung investiert hatte, um in die richtigen Kreise zu kommen. Und wo traf man reiche Witwen? Natürlich am ehesten in der örtlichen Kirchengemeinde.

»Mir ist auch schon aufgefallen, dass er sehr überzeugend reden kann«, sagte Kate.

»Jetzt aber geht er wirklich zu weit.« Mrs Freeman beugte sich vor und blitze Kate mit ihrem verbliebenen Auge an. »Wer versucht, sein eigenes Fleisch und Blut zu betrügen, dem muss man das Handwerk legen.«

»Wie will er Paul denn schaden?«

»Paul war immer ein starker Raucher, was sich jetzt rächt. Er leidet an einem Lungenemphysem. Zwar ist er nicht reich, aber seit Hazels Tod lebt er allein und gibt nicht viel für sich aus. Und dann ist da natürlich das Haus. Selbst hier in Swansea steigen die Immobilienpreise  nicht so verrückt wie in London, aber immerhin hat auch ein kleines Haus inzwischen einen gewissen Wert. Und dass Paul nicht mehr lange zu leben hat, kann jeder sehen.«

»Sie glauben also, dass Marc seinen Bruder beerben will?«

»Ja, obwohl Pauls Besitz Geoff, Emma und dem kleinen Rhys zusteht. Aber Paul ist beim besten Willen nicht mehr in der Lage, Marc Paroli zu bieten. Ich habe ihm gesagt, dass er sich nicht beeinflussen lassen darf. Aber Sheila liegt ihm ständig in den Ohren, keine Medikamente mehr zu nehmen und nicht mehr zum Arzt zu gehen. Sie flößt ihm irgendwelche Tinkturen ein und erklärt ihm, alles wäre eine Frage des Wollens; dabei kann jeder sehen, dass der arme Mann ohne sein Sauerstoffgerät kaum noch Luft bekommt.«

»Wie schrecklich. Das muss eine schwierige Situation für Sie sein.«

»Und dabei glaubt sie nicht einmal an das, was sie sagt. Sie tut nur so. Sie würde als Erste zum Arzt rennen, wenn sie sich nicht wohlfühlt; trotzdem versucht sie, Paul seine Arznei auszureden.«

»Bei meiner Mutter tut sie exakt das Gleiche.«

»Trotzdem gelingt ihnen nicht alles. Geoff ist ein einfacher Mann, aber er ist nicht so dumm, dass er nicht erkennt, was Marc da tut. Er hat seinen Vater vor Marc gewarnt und seinen Onkel aufgefordert, Paul in Ruhe zu lassen. In den letzten Wochen haben wir Marc kaum noch gesehen, aber ich bin ganz sicher, dass er über kurz oder lang zurückkommt und wieder in das gleiche Horn stößt. Und irgendwann ist Paul der Sache so müde, dass ich nicht weiß, was daraus wird.«

»Ich weiß genau, was Sie meinen.«

»Sie müssen der Sache ein Ende machen.«

»Aber wie sollte ich das tun? Niemand will mir glauben, dass die beiden wirklich gefährlich sind.«

»Ich kann nicht zur Polizei gehen. Aber Sie könnten meinem Sohn sagen, dass das Spiel aus ist. Dass nicht nur seine Mutter weiß, was er angerichtet hat, sondern auch Sie. Danach wird er nicht wagen, weiterzumachen.«

Kate war sich dessen gar nicht so sicher, aber Mrs Freeman atmete so hastig und fummelte so nervös an ihrem Rock herum, dass sie lieber nicht widersprach.

»Ich glaube, ich muss allmählich nach Oxford zurückkehren«, sagte sie.

»Aber Sie vergessen doch nicht, was ich Ihnen erzählt habe, oder?«

»Ganz bestimmt nicht«, versprach Kate. Sie würde auf der Rückfahrt über vieles nachdenken müssen.

»Ich habe Ihnen das alles von Marc und Sheila nur erzählt, damit Sie die beiden davon abhalten, Paul zu prellen und Geoff und seine Familie um ihr Erbe zu bringen. Ich bin normalerweise wirklich keine Klatschtante.«

Kate glaubte ihr aufs Wort. Mrs Freeman kam vermutlich nicht häufig unter Leute  da blieb nicht viel Gelegenheit für Klatsch.

Die alte Dame beugte sich so weit vor, dass ihr Gesicht dem von Kate ganz nah war. Sie verkrampfte ihre Hände mit den hervortretenden Adern und den fahlen Narben in ihrem Schoß. »Sie sind ein sehr entschlossenes Mädchen, das sehe ich. Sie werden den Unfug, den Marc und Sheila anrichten, nicht länger dulden. Gehen Sie und erzählen Sie ihm, was Sie von Marks Mutter erfahren haben, und dass die beiden ihre Finger von Paul lassen sollen.«

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, erwiderte Kate, ohne etwas zu versprechen.

Mrs Freeman stand vorsichtig auf und griff nach ihrem Stock. Kates Karte lag vor ihr auf einem niedrigen Tisch.

»Seltsam, dass Sie Ivory heißen. So lautete nämlich mein Mädchenname. Vielleicht sind wir sogar um ein paar Ecken herum verwandt.« Sie musterte Kates Gesicht. »Eine Ähnlichkeit erkenne ich allerdings nicht.«

Nein, dachte Kate, aber vielleicht teilten sie eine gewisse Entschlossenheit, ihren Willen durchzusetzen. »Leider weiß ich sehr wenig über die Familie meines Vaters«, erklärte sie  eine Aussage, die noch wahrer geworden war, seit sie wusste, dass Jack Ivory sie angeschwindelt hatte.

Mrs Freeman brachte Kate zur Tür und sah ihr nach, als sie die Treppe hinunterging.
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Draußen auf der Straße verspürte Kate das dringende Bedürfnis nach einem strammen Spaziergang und viel frischer Seeluft. Die stickige Atmosphäre in Mrs Freemans Wohnung war nicht allein auf die aufgedrehte Heizung und die geschlossenen Fenster zurückzuführen, sondern auch auf den Hass der alten Frau auf ihre Schwiegertochter und das Misstrauen gegenüber ihrem eigenen Sohn.

Der Regen hatte aufgehört, der Himmel zeigte ein blasses, aber klares Blau, und vom Meer her war Wind aufgekommen. Langsam stieg die Flut an; der Strand war jetzt schmaler als am Morgen. Trotzdem genoss Kate die herrliche Aussicht: die weit geschwungene Bucht, die sich zu beiden Seiten erstreckte, die ferne Bergkette, das graublaue Wasser.

Hier hatte man das Gefühl, die ganze Welt stehe einem offen, dachte sie. Ob Marcus als Junge manchmal hierherkam und von dem Leben träumte, das er als Erwachsener führen wollte? Lagen hier seine Anfänge als Krimineller? Der Wind pustete ihr die Haare aus dem Gesicht und zerrte an den Enden des Schals, der im Kragen ihrer Jacke lag. Trotz ihrer schnellen Gangart waren ihre Hände kalt.

Nein, sie hatte sich nicht alles nur eingebildet. Marcus hätte beinahe seine Mutter getötet und hatte versucht, eine ihrer Freundinnen zu betrügen. Kate konnte sich nicht länger vormachen, alles käme schon bald wieder in Ordnung, weil Roz endlich beim Arzt gewesen war. Marcus und Ayesha hatten vermutlich längst einen Plan entworfen, wie sie ihr zunächst ihr Vermögen und anschließend ihr Leben nehmen würden.

Kate kehrte zu ihrem Auto zurück, fuhr noch ein Stück weiter die Küste entlang und dachte angestrengt darüber nach, wie sie ihre Umgebung überzeugen könnte, dass Marcus und Ayesha wirklich gefährlich waren. Würde jemand Mrs Freeman bitten, das zu wiederholen, was sie Kate über die beiden erzählt hatte, würde die alte Frau wahrscheinlich alles abstreiten. Marcus war ihr Sohn, wie sie immer wieder betont hatte.

Erst am späten Nachmittag fuhr Kate wieder nach Hause.



Wieder in Oxford angekommen hielt Kate sich vor Augen, dass die Freemans  soweit Kate informiert war  Roz Geld bisher nicht angetastet hatten. Noch war ihre Mutter sicher, zumindest bis Marcus und Ayesha Zugriff auf Roz Vermögen hatten.

Aber wer würde ihr diese Geschichte glauben? Wenn sie wenigstens beweisen könnte, dass die Freemans und die Hardings identisch waren!

Gleich am nächsten Morgen würde sie Anne Morson anrufen und sich erkundigen, wann sie ihren Schwager zurückerwartete. Sicher war ihr Brief längst angekommen und wartete zu Hause auf ihn. Anhand der Fotos würde sich sicher feststellen lassen, ob seine Hardings ihre Freemans waren. Nachdem sie auch ein Porträt von Nelson mitgeschickt hatte  vergrößert und auf glänzendem A4-Fotopapier ausgedruckt , musste er sich auf jeden Fall bei ihr melden, und wenn es nur geschah, um sich zu bedanken. Wenn er noch nicht wieder nach Hove zurückgekehrt war, würde sie alles daransetzen, Anne Morson zu überzeugen, ihr eine Kontaktadresse oder eine Telefonnummer zu besorgen.

Kate fragte sich, wie viele unterschiedliche Namen die Freemans im Lauf der Jahre wohl angenommen hatten und wie viele alte Damen von den beiden um ihr Geld betrogen worden waren. Jemand musste Marcus und Ayesha das Handwerk legen, aber im Augenblick sah es ganz danach aus, als wäre sie  Kate  fast der einzige Mensch auf der Welt, der daran wirklich interessiert war.



Am nächsten Morgen ging alles schief.

Es begann mit einer E-Mail von Neil Orson.



Liebe Kate, dürfte ich Sie vielleicht um ein gesichertes Abgabedatum für Ihr neues Manuskript bitten? Selbstverständlich will ich keinerlei Druck auf Sie ausüben, allerdings muss ich allmählich mit der Planung beginnen.



In den letzten beiden Wochen hatte Kate kaum ein paar Hundert Worte geschrieben. Sie musste unbedingt feststellen, wie viel noch zu tun blieb, und einen festen, unbedingt einzuhaltenden Zeitplan für die Fertigstellung ausarbeiten. Welchen Termin hatte Neil noch genannt? Soweit Kate sich erinnerte, hatte er von Ende November gesprochen. Sie blätterte in ihrem Kalender. Richtig, das war es. Sie schickte Neil eine E-Mail und versprach ihm das Manuskript für den 29. November. Anschließend dividierte sie die noch zu schreibenden Seiten durch die Anzahl der verbleibenden Tage und stellte erschrocken fest, dass sie sich dringend auf den Hosenboden setzen und schreiben musste.

Sie arbeitete zwei Stunden, ehe sie durch einen Anruf unterbrochen wurde.

»Kate? Hier ist Roz.«

Kate horchte überrascht auf. Ihre Mutter war nicht der Typ für einen kleinen Plausch am Telefon.

»Hi!« Vorsichtshalber erkundigte sie sich nicht nach Roz Gesundheit. Schließlich wusste sie ja, wie empfindlich ihre Mutter reagieren konnte.

»Ich würde gern um die Mittagszeit kurz bei dir vorbeischauen. Du brauchst nichts zu kochen, ich will dich auf keinen Fall bei der Arbeit stören. Aber ich muss unbedingt mit dir über etwas reden.«

»Vielleicht so gegen eins?«, schlug Kate vor.

»Prima. Bis gleich dann.«

Kate blätterte in ihrem Terminkalender und stellte fest, dass Jons zweites Vorstellungsgespräch für den folgenden Tag festgesetzt war. Es war höchste Zeit, einen Tisch in dem Pub zu reservieren, den sie vorgeschlagen hatte. Am Abend könnten sie dann festlegten, wann und wo sie sich treffen würden. Sie schlug das Telefonbuch auf und griff zum Hörer. Und irgendwie waren wieder zwanzig Minuten verstrichen, ehe sie an ihre Arbeit zurückkehren konnte.

Sie brühte sich einen Kaffee auf und nahm ihn mit an den Schreibtisch. Ihr blieb noch eine gute Stunde Zeit, ehe sie in den Kühlschrank schauen und entscheiden musste, was sie für Roz kochen würde.

Während sie dasaß, den leeren Bildschirm anstarrte und versuchte, sich einen geistreichen Dialog auszudenken, schlich sich eine hartnäckige Frage in ihren Kopf, die sich nicht mehr vertreiben lassen wollte: Warum hatte sich Jack Ivory nicht intensiver bemüht, die Fotos zu vernichten, die Roz am Abend ihres vorgeblichen Geburtstags gemacht hatte?

Wollten er und die Freemans etwa aufgeben und sich anderweitig orientieren? Vielleicht hatten sie ja vor, sich auf Marcus

Bruder Paul zu konzentrieren. Doch alles, was Kate bisher über Marcus erfahren hatte, zeigte, dass er niemals aufgab. Wenn er sich etwas vorgenommen hatte, setzte er es auch in die Tat um. Aber warum waren dann die Fotos plötzlich nicht mehr interessant?

Roz kam mit dem Taxi. Offenbar fühlte sie sich nicht fit genug für den Spaziergang von East Oxford nach Jericho.

»Und selbst durch den Stadtverkehr zu fahren wäre mir zu anstrengend gewesen«, erklärte sie. Sie wirkte zerbrechlicher denn je.

»Komm, setz dich zu mir in die Küche«, forderte Kate sie auf. »Ich mache uns ein Omelett.« Auf dem Tisch standen bereits eine Schüssel Salat und ein Brett für das Baguette, das im Ofen duftete. »Was möchtest du trinken?«

»Nicht lachen, aber ich würde mich über einen Kräutertee freuen«, sagte Roz.

»Ich habe Zimt-Apfel-Tee«, entgegnete Kate und schaltete den Wasserkocher ein.

Als der Tisch schließlich gedeckt war und sie mit dem Essen begonnen hatten, erkundigte sich Kate: »Worüber wolltest du mit mir reden?«

»Ich fürchte, ich habe etwas ziemlich Dummes getan.«

Kate lachte. »Das ist doch nichts Besonderes! Dafür bist du doch unsere Spezialistin!«

»Dieses Mal könnte es aber ganz schön teuer werden.«

Kate wartete ab. Sie hatte das ungute Gefühl, schon zu wissen, was ihre Mutter ihr sagen wollte.

»Du weißt ja, dass ich mich in letzter Zeit nicht richtig wohlgefühlt habe. Na ja, und jetzt haben Marcus und Ayesha mich überredet, etwas zu tun, was ich wahrscheinlich nicht getan hätte, wenn es mir bessergegangen wäre.«

»Ein Offshore-Treuhandfonds?«

»Woher weißt du das?«

»Sie haben so etwas schon öfter gemacht.« Kate verschwieg allerdings, dass der Treugeber normalerweise kurz darauf das Zeitliche segnete.

»Das, was sie über die Erbschaftssteuer sagten, klang ausgesprochen überzeugend. Außerdem erklärten sie mir, dass ich einen Brief schreiben könne, um festzulegen, wie das Geld nach meinem Tod verwendet werden solle.«

»Und wer sind die Treuhänder?«

»Einer ist ein Anlageberater, mit dem Marcus schon öfter gearbeitet hat. Er heißt William Wilton.«

»Hast du ihn kennengelernt?«

»Nein.«

»Doch, ich denke schon. Nur, dass er sich bei dieser Gelegenheit Jack Ivory nannte. Ich habe irgendwann einmal gehört, wie Marcus ihn ›Bill‹ nannte. Seine Schwester heißt Laura Wilton. Er hat mir allerdings weisgemacht, dass Wilton ihr Ehename sei. Ein bisschen viel Zufall, findest du nicht?«

»Laura Wilton heißt die andere Treuhänderin. Mir haben sie gesagt, sie wäre Wiltons Frau.«

Nun war Kate an der Reihe, überrascht zu sein. Als sie jedoch darüber nachdachte, machte es Sinn. »Ich wüsste gern, ob sie auch schon früher als Treuhänder aufgetreten sind, auch wenn das im Augenblick nicht wichtig ist. Irgendwie müssen wir dein Geld wieder aus diesem Trust herausbekommen. Wie viel hast du investiert?«

»Ich besitze … besaß … ein Mietshaus  eine der Immobilien, die Avril und ich auf Vordermann gebracht haben. Ich habe Avril ihre Hälfte abgekauft. Es warf ein nettes Zubrot ab.«

»Es war also nicht mit Hypotheken belastet?«

»Nein, dieses Haus nicht.«

»Wir müssen es zurückholen.«

»Ich glaube kaum, dass das möglich ist. Ich fürchte, es ist für mich verloren.«

»Die beiden sind vermutlich der gleichen Meinung. Ich glaube, einer von ihnen rief Jack an, als er gerade bei mir war, und sagte ihm, dass die Sache so gut wie vorbei und sein Teil damit erledigt wäre. Aber lass ihnen das bloß nicht durchgehen! Du musst dir einen Anwalt nehmen.«

»Das mache ich, sobald ich mich ein bisschen besser fühle. Es klingt vielleicht verrückt, aber ich dachte, ich tue endlich einmal etwas Vernünftiges. Die Begünstigte bist übrigens du, nicht etwa Marcus Freeman. ›Die Nachkommen von Henry Ivory‹, steht im Vertrag.«

»Der Mädchenname von Marcus Mutter lautete Ivory. Jede Wette, dass ihr Vater Henry hieß!«

»Woher um alles in der Welt weißt du das?«

»Sie hat es mir gesagt. Aber das ist eine lange Geschichte, die erzähle ich dir später. Die Tatsache, dass du Ivory heißt, war für sie ein reiner Glücksfall und sicher nicht geplant.«

»Nein, aber als sie die Übereinstimmung bemerkten, haben sie sie gleich ausgenutzt. Ich frage mich, was sie jetzt tun werden. Wahrscheinlich verschwinden sie und nehmen meinen Besitz mit, oder sie transferieren ihn in irgendeinem Südseeparadies beheimateten Trust.«

»Wenn du möchtest, frage ich Jon, was wir tun können.«

»Ich fürchte, er kann auch nicht mehr viel ändern. Ich war eben dumm, das ist alles.«

»Die Freemans können sehr überzeugend sein. Haben sie dir gegenüber eigentlich einmal einen Sohn erwähnt?«

»Sie hatten einen Jungen namens Justin. Er wurde mit einem schweren Herzfehler geboren und starb vor etwa einem Jahr.«

»An diesen Justin kann ich nicht recht glauben. Möglicherweise haben sie ihn erfunden. Es gibt da einen gewissen Jefferson. Er ist ungefähr zwanzig, und ich glaube, dass er der Sohn der Freemans ist.«

»Sie haben nie von ihm gesprochen.«

»Möchtest du noch etwas Salat?«

»Nein danke.«

»Ich glaube, dass alles mit diesen Briefen begann, die dir schreckliche Dinge androhten, falls du kein Geld schickst.«

»Drohbriefe waren es eigentlich nicht; eher eine Art Vorhersagung. Und man bat lediglich um einen Zuschuss zu den Ausgaben. Aber was soll das Ganze mit Marcus und Ayesha zu tun haben? Sie haben das doch nicht geschrieben, oder?«

»Ich denke nicht. Aber hast du ihnen deine Briefe gezeigt?«

»Ja, habe ich.«

»Ich bin der Meinung, dass sie als Trittbrettfahrer abkassiert haben. Sie sorgten dafür, dass die hässlichen Dinge tatsächlich geschahen, die du vorhergesagt hast. Wahrscheinlich haben dich die beiden davon überzeugt, dass sie dich vor schlechten Einflüssen bewahren können, richtig? Gib es ruhig zu  du bist schon ein wenig abergläubisch!«

»Ich gebe lediglich zu, dass es mehr zwischen Himmel und Erde gibt, als wir mit unseren Augen erkennen können.«

»Siehst du, das hört sich doch ganz nach Ayesha an. Oder besser: nach Sheila. Weißt du eigentlich, dass ihr Mann eigentlich Marc heißt?«

»Du kannst ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass ihm der Sinn nach etwas Stilvollerem stand, oder?«

»Ich habe das Gefühl, dass ich ihm aus allem einen Vorwurf mache. Mir haben sie übrigens Drohmails geschickt, wusstest du das? Wahrscheinlich wollten sie deine Briefe nachahmen, doch sie kopierten den Stil nicht überzeugend genug. Mir war sofort klar, dass die Mails aus einer anderen Quelle stammten. Ihr Inhalt sollte dazu führen, dass ich mich nicht ständig um dich und deine Freunde kümmere. Und wahrscheinlich ließ man mich auch zu diesem Zweck in der Nähe des Treidelpfades überfallen.«

»Davon hast du mir ja gar nichts erzählt!«

»Erstens wollte ich dich nicht beunruhigen, und zweitens ist mir ja auch nichts passiert.«

»Und du glaubst, dass sie hinter den Straßenräubern steckten?«

»Ich denke, dass dieser Jefferson drei junge Typen auf meine Fährte gesetzt hat, als ich morgens zum Joggen ging. Ich hatte den Freemans erzählt, dass ich morgens gerne allein laufe, erinnerst du dich? Jedenfalls haben sie sich einen Nebeltag ausgesucht, an dem man kaum die Hand vor Augen sah. Ich vermute, ich bin ziemlich berechenbar. Es dürfte nicht schwer gewesen sein, mir zu folgen.«

»Mag sein, aber die Verbindung ist ein wenig dürftig.«

»Nicht, wenn du die Botschaft gelesen hättest. Und beim nächsten Mal haben sie meine Katze getötet. Das werde ich ihnen übrigens nie und nimmer verzeihen!«

»Ja, das war wirklich schrecklich, und ich weiß genau, wie sehr du um Susanna trauerst. Aber auch das kannst du nicht beweisen, oder?«

»Wir können ihnen überhaupt nichts nachweisen!«, explodierte Kate plötzlich voller Enttäuschung.

»Pass auf«, versuchte Roz sie zu besänftigen, »ich gehe zum Anwalt. Vielleicht können wir ja doch noch etwas gegen diese Treuhandgesellschaft unternehmen.«

»Die Freemans sind bestimmt viel zu schlau, um eine eindeutige Spur zu hinterlassen«, murmelte Kate bedrückt.

»Hier, ich habe dir ein paar deiner Lieblings-Mandelcroissants von Maison Blanche mitgebracht. Iss eines zum Tee, dann geht es dir gleich besser.«

»Hat deine Ärztin sich schon gemeldet?«

»Nein. Es ist auch noch zu früh.«

»Ich frage mich, wer dieser Jack Ivory in Wirklichkeit sein mag.«

»Sagtest du nicht eben, er wäre Bill Wilton und mit Laura verheiratet?«

»Aber woher weiß er so viel über die Ivorys?«

»Eigentlich wusste er gar nicht so viel. Wenn du einen Abend googelst, hast du das ganze Zeug beisammen.«

»Und ich hatte gehofft, ich würde endlich etwas über meine Familie erfahren!«

»Wenn du wirklich mehr wissen willst, kannst du ja selbst nachforschen.«

»Mag sein. Aber erst, wenn ich wieder Zeit habe. Zunächst muss ich diesen Roman beenden, an dem ich gerade sitze. Ich habe ihn Neil Orson für den 29. November versprochen.«

»Dann solltest du dich an die Arbeit machen. Ich rufe mir ein Taxi.«

»Ich kann dich schnell heimbringen.«

»Nein, Kate, du schreibst deinen Roman. Ich bin noch nicht vollkommen pleite, weißt du?«

Sie zog ihre Jacke an. An der Eingangstür blieb sie noch einmal stehen.

»Ach, noch etwas, Kate.«

»Ja?«

»Du kennst nicht zufällig einen guten Architekten? Du weißt sicher, was mir vorschwebt: Jemand, der uns beim nächsten Umbau hilft, ohne dass es gleich die Welt kostet … Ach, vergiss es …«

»Doch, ich kenne einen! Erinnerst du dich an Brad, meinen katzenfreundlichen Nachbarn? Er ist Architekt und hat mir gerade erst gesagt, dass er genau mit dieser Art von Auftrag liebäugelt. Vielleicht gehst du kurz bei ihm vorbei. Er arbeitet zu Hause, deswegen müsste er eigentlich daheim sein.«

»Ich glaube, das mache ich. Und vielen Dank, dass du mir nicht böse bist, weil ich deine Erbschaft in den Sand gesetzt habe.«

»Sei bitte vorsichtig, versprichst du mir das? Die beiden haben viel Zeit und Mühe investiert, um an dein Geld zu kommen. Ich glaube nicht, dass sie einfach so aufgeben. Du solltest sie nicht mehr in dein Haus lassen.«

»Aber sie haben noch den Schlüssel«, meinte Roz kleinlaut.

»Dann wechsele die Schlösser aus. Soll ich mich darum kümmern?«

»Nein, ich nehme es sofort in die Hand.«

Kate beließ es dabei. Roz klang müde, und sie wollte ihr nicht ständig in den Ohren liegen. Morgen würde sie noch einmal nachfragen.

Am späten Nachmittag rief Kate bei Jon an. Er meldete sich nicht, und sie ging davon aus, dass er sich vermutlich auf sein zweites Vorstellungsgespräch vorbereitete. Eigentlich wollte sie auflegen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen, doch dann ertappte sie sich plötzlich dabei, ihm alles über das Gespräch mit Roz zu erzählen. Und obwohl am anderen Ende der Leitung keine Stimme war, die ihr Mut zusprach, fühlte sie sich merkwürdig getröstet, dass sie ihre Sorgen hatte abladen können. Und plötzlich wurde Kate klar, wie sehr sie sich darauf freute, Jon am nächsten Tag zu sehen.



Am folgenden Morgen kam ein Brief von Eric Brayne, in dem er sich überschwänglich für das Foto von Nelson bedankte. Er schrieb, er wolle das Bild rahmen lassen und ihm einen Ehrenplatz in der Familiengalerie geben. Ganz nebenbei fügte er hinzu, dass er das Bild von Marcus und Ayesha zwar sorgfältig begutachtet habe, aber durchaus nicht sicher sei, ob es sich um die ihm bekannten Ned und Monica handele. Es gäbe zwar durchaus Ähnlichkeiten, aber vor Gericht könne er es nicht guten Gewissens beschwören.

Kates Herz wurde schwer. Ihr wurde klar, dass sie sich darauf verlassen hatte, dass Eric Brayne die Freemans als Hardings identifizieren könne. Der Brief des alten Herrn war zwar enttäuschend, doch ganz so schlimm war es auch wieder nicht, weil Roz die Freemans inzwischen durchschaut hatte. Kate nahm sich vor, mit Jon darüber zu reden. Vielleicht würde man ja irgendwo in einem schummrigen Büro in Whitehall eine Akte anlegen oder zumindest die Namen der Freemans und ihre mutmaßlichen Verbrechen in eine Datenbank eingeben. Und eines Tages würden sie für ihre Taten büßen.



»Wie ist es gelaufen?«, fragte sie Jon, als sie im Pub angekommen waren.

»Ich bin recht zuversichtlich«, erwiderte er lächelnd. »Innerhalb der kommenden zwei Tage erfahre ich, ob ich Erfolg hatte. Wenn ich den Job bekomme, habe ich noch drei Monate Kündigungsfrist. Das bedeutet, dass ich ab dem Vorfrühling ganz in deiner Nähe wohnen könnte.«

»Hier in Oxford nennen wir diese Jahreszeit Spätwinter.« Kate lächelte.

»Nachdem die Einheit aber komplett aufgelöst wird, kann es durchaus sein, dass man mich früher gehen lässt.«

»Zum neuen Jahr? Hört sich vernünftig an.«

»Was möchtest du trinken? Ich finde, wir sollten für alle Fälle ruhig schon einmal feiern.«

»Eigentlich bist du schon von deinem Erfolg überzeugt, sonst wärst du nicht so zuversichtlich, oder?«

»Wie wäre es mit einer Flasche Pinot Gris?«

»Lieber nur eine halbe. Wir müssen beide noch fahren.«

Als der erste Gang aufgetragen wurde, sagte Kate: »Entschuldige bitte die etwas weitschweifige Nachricht, die ich gestern auf deinem Anrufbeantworter hinterlassen habe. Ich fühlte mich nur so schrecklich hilflos, weil ich nichts in der Hand habe, um die Freemans und die Wiltons daran zu hindern, alte Frauen auszunehmen.«

»Schon gut. Es tut mir leid, dass ich nicht in der Nähe war und mit dir reden konnte. Aber bitte, Kate, lass dich nicht dazu hinreißen, die Freemans selbst mit ihren Verbrechen zu konfrontieren. Diese Leute sind gefährlich.«

Kate überhörte die Warnung. »Ich sehe nicht ein, warum sie nach allem, was sie Roz angetan haben, einfach so davonkommen sollen. Sie haben sich als ihre Freunde ausgegeben!«

»Könntest du den Rest nicht den Profis überlassen?«

»Und dann sind da noch diese Wiltons. Bill und Laura. Ich habe keine Ahnung, welche Rolle die beiden gespielt haben.«

»Da kann ich dir helfen«, sagte Jon. »Nachdem ich gestern deine Nachricht bekommen hatte, habe ich ein wenig herumtelefoniert und recherchiert. Wie es scheint, waren die beiden früher Schauspieler  so haben sie sich jedenfalls kennengelernt. Gestern Abend war es zu spät, dich noch anzurufen, und außerdem wusste ich ja, dass ich dich heute sehen würde.«

»Ich kann mich nicht erinnern, sie je im Fernsehen gesehen zu haben.«

»Ich glaube kaum, dass sie je mehr als Statisten waren. Aber sie sind beide Profis und hatten ein Engagement an einer Provinzbühne. Ich denke, es hat ihnen Spaß gemacht, die Rollen zu spielen, die Marcus für sie schrieb  und nach allem, was du erzählt hast, waren sie ja auch durchaus überzeugend.«

»Aber es war nicht nett.«

»Da hast du allerdings recht  mit Nettigkeit hatte ihr Auftritt absolut nichts zu tun.«

»Ich hätte es übrigens an ein oder zwei Dingen merken können.«

»Nämlich?«

»Er sagte, dass es ihn in die Welt hinaus getrieben habe, allerdings muss er damals schon mindestens dreißig gewesen sein.«

»Vielleicht hat er ja bei einer Wanderbühne gearbeitet.«

»Ach, an diese Möglichkeit habe ich gar nicht gedacht. Und dann war da noch die Art, wie er immer sagte, er wolle nicht hinter Marcus Rücken über ihn tratschen, obwohl er nichts anderes behauptete, als dass Marcus ein aufrechter, ehrlicher Mensch wäre. Warum hätte er sich für diese Aussage schämen sollen?«

»Sind er und Laura sich sehr ähnlich?«

»Auf den ersten Blick ja. Aber mir ist aufgefallen, dass das bei Ehepaaren öfter vorkommt. Sie hatten auch eine unterschiedliche Sprechweise, aber auch das kommt bei echten Geschwistern vor  vor allem, wenn einer von ihnen in Oxford war.«

»Jeder wäre darauf hereingefallen, Kate. Du brauchst dir wirklich keine Vorwürfe zu machen.«

Nachdem sie ihre Mahlzeit beendet hatten und wieder auf dem Parkplatz standen, hielt Jon kurz inne, ehe er in seinen Wagen stieg.

»Würdest du dich freuen, wenn ich diesen Job bekäme?«

»Oh ja. Ich würde mich sogar sehr freuen.«
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Auf dem Heimweg hatte sich Kates Laune deutlich gebessert. Jon war ihre Besorgnis so wichtig gewesen, dass er Erkundigungen über die Wiltons eingezogen hatte. Er musste nach London zurückfahren, aber sie würden einander in wenigen Tagen wiedersehen. Und vielleicht würden sie im neuen Jahr so nah beieinander wohnen, dass sie sich jeden Abend treffen konnten, wenn ihnen danach war. Kate wusste, dass Jon gern mit ihr zusammen ein Haus kaufen würde, aber sie liebte ihr Heim in Jericho, und es würde wohl einiger Überredung bedürfen, ehe sie wieder auszog.

»Zusammen könnten wir uns ein richtig schönes Haus leisten«, hatte er gesagt. »Ein Haus, das groß genug wäre, um dir einen eigenen Bereich zu ermöglichen. Toll wäre auch ein großer Garten  das Rasenmähen übernehme ich gerne. Wir würden uns bestimmt nicht ständig auf der Pelle hocken, das verspreche ich dir, Kate. Und du könntest dich zurückziehen, so oft du willst.«

Natürlich hätte sie ihn darauf hinweisen können, dass Oxford so weit vom Meer entfernt lag, wie es auf einer Insel wie Großbritannien überhaupt möglich war  und was würde dann aus seinem geliebten Boot? Doch darauf sollte er selbst kommen.

»Iffley«, sagte sie nachdenklich. »Iffley befindet sich unmittelbar am Stadtrand, ist aber fast wie ein Dorf. Soviel ich weiß, gibt es dort einen sehr netten Pub, und natürlich liegt es am Fluss.«

Sie hatte sich immer einen Garten mit vielen Rosen gewünscht. Mit altmodischen, duftenden Rosen, Clematis und Geißblatt. Und eine Hängematte. Schön wäre auch eine dieser drehbaren Gartenlauben, in denen man den ganzen Tag die Sonne genießen konnte.



Obwohl es bereits recht spät war, klingelte das Telefon nur wenige Minuten, nachdem Kate zu Hause angekommen war.

»Kate? Hier ist Roz.« Seit Langem hatte ihre Stimme nicht mehr so lebhaft geklungen.

»Wie geht es dir?«

»Genau darüber wollte ich mit dir sprechen. Ich bin froh, dass ich dich endlich erwischt habe. Mag sein, dass es schon ziemlich spät ist, aber ich wollte es dir unbedingt erzählen.«

»Schieß los!«

»Meine Ärztin hat heute wegen der Resultate angerufen. Ich leide unter einer besonderen Form von Anämie, die man aber gut behandeln kann. Angeblich bin ich schon bald wieder ganz die Alte.«

»Na Gott sei Dank!«

»Du hattest Angst, es könnte etwas wirklich Ernstes sein, nicht wahr?«

»Na ja, jetzt kann ich es ja zugeben: Ich hatte eine Heidenangst, du hättest Leukämie.«

»Ich glaube, die Symptome ähneln sich. Aber jetzt wird alles gut. Ich muss morgen in die Praxis kommen und erhalte sofort die entsprechende Therapie.«

»Meine Güte, mir fällt wirklich ein Stein vom Herzen!« Kate konnte kaum sprechen. Wider jede Vernunft hatte die Mitteilung ihrer Mutter ihr die Tränen in die Augen getrieben.

»Ich würde gern vorbeikommen, wenn du morgen vom Arzt zurück bist.«

»Könnten wir deinen Besuch vielleicht um ein, zwei Stunden verschieben? Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen.«



Gegen halb elf beschloss Kate, zu ihrer Mutter zu fahren. Auf der Cowley Road hörte sie die erste Feuerwehr.

Je näher sie dem Haus von Roz kam, desto lauter wurden die Sirenen. Kate bog nach links ab. In dieser Straße, nur wenige Hundert Meter entfernt, wohnte Roz, doch Kate konnte nicht weiterfahren, sondern musste ihren Wagen im Halteverbot abstellen, weil die Straße gesperrt war.

»Roz!«, rief sie. »Ist alles okay?« Natürlich war es lächerlich. Roz konnte sie beim besten Willen nicht hören.

Siedend heiß fiel Kate Marcus Mutter ein, die alte Mrs Freeman mit ihrer glänzend roten, verbrannten Kopfhaut, auf der nie mehr Haare wachsen würden. Wäre dies nun auch Roz Schicksal?

Immer mit der Ruhe, Kate, mahnte sie sich. Du weißt ja nicht einmal, ob es Roz Haus ist, das da brennt. Doch  sie wusste es. Sie wusste es einfach.

Zuerst der Überfall. Dann Susannas Tod. Und jetzt Roz. Irgendwie machte das alles einen krankhaften Sinn.

Die Freemans hatten Roz überredet, die Dokumente zu unterzeichnen, die ihnen die Kontrolle über ihr Vermögen gaben. Und jetzt würden sie sie umbringen, weil sie ihnen nicht den Gefallen getan hatte, an Leukämie zu sterben. Bestimmt waren sie mehr als enttäuscht gewesen, als Roz ihnen die gute Nachricht mitteilte. »Ich habe keine Leukämie«, würde sie ihnen gesagt haben, »nur eine besondere Form von Anämie, die aber heilbar ist.«

Wer mochte es getan haben? Marcus? Jefferson?

Kate bahnte sich einen Weg durch die Menge der Gaffer und näherte sich Roz Haus. Trotzdem fühlte sie sich wie in einem jener Albträume, in denen man vorwärtsstürmen, rennen und schreien will  aber nichts geschieht. Man tritt unbeweglich und stumm auf der Stelle und bemüht sich verzweifelt ohne jeden Erfolg.

»Nein, Miss, hier können Sie nicht durch.«

Endlich wachte sie auf und fand sich Auge in Auge mit einem jungen Polizisten wieder.

»Meine Mutter!«, stammelte sie. »Sie wohnt hier. Ich muss sie finden.«

»In diesem Haus befindet sich niemand«, versicherte er ihr. »Niemand!«, wiederholte er, als er bemerkte, dass sie ihn nicht verstanden hatte.

»Sie ist da drin! Sie haben sie umgebracht!«

»Niemand ist tot.«

Kate starrte ihn an. »Sind Sie ganz sicher? Nummer zweiundvierzig.«

»Richtig. Die Hausbesitzerin wurde in die Klinik …«

»Wusste ich es doch!«

»Nur zur Beobachtung. Sie war nicht verletzt, ganz ehrlich. Es geht ihr gut.«

»Kann ich sie sehen?«

»Da müssen Sie in der Klinik nachfragen. Hier können Sie nichts tun.«

»Und Sie sind ganz sicher, dass sie nicht verletzt ist?«

»Niemand wurde verletzt. Sie hat Glück gehabt.«

Kate wandte sich zum Gehen. Hinter ihr bellten die Feuerwehrleute kurze Befehle. Wasserfontänen sprühten aus den Schläuchen; ringsum flackerte Blaulicht.

Aber Roz war in Sicherheit, hatte der Polizist gesagt.

Kate begann zu rennen. Sie erreichte ihr Auto, wendete hastig, prallte mit den Reifen an die Bordsteinkante, gab Gas und bog nach rechts in die Cowley Road ab, ohne auf die kreischenden Bremsen und das wütende Hupen der anderen Autos zu achten. Die anderen kümmerten sie nicht. Sie wollte nur so schnell wie möglich in die Klinik, um selbst zu sehen, wie es ihrer Mutter ging.



»Es geht ihr gut«, erzählte sie Jon eine Stunde später am Telefon, nachdem Roz in ihrem Krankenhausbett eingeschlafen war. »Sie behalten sie nur noch zur Beobachtung da.«

»Was ist denn überhaupt passiert? Weißt du schon etwas?«

»Ich kann es dir sogar ganz genau berichten«, triumphierte Kate. »Roz hatte auf die Freemans gewartet. Sie hat mir endlich alles geglaubt, was ich herausgefunden habe, und wollte ihnen eine Falle stellen.«

»Mein Gott! Wusste sie denn nicht, wie gefährlich das war?«

»Ich glaube, sie fand es aufregend. Außerdem hatte sie, wie du dich vielleicht erinnerst, noch immer meine Kamera. Sie war so schlau, die Tastentöne abzustellen, sodass sie den Apparat völlig geräuschlos einschalten konnte.«

»Und wer ist ihr vor die Linse gelaufen?«

»Marcus und Jefferson natürlich. Sie überzeugten sich davon, dass Roz schlief. Du weißt ja selbst, wie krank sie im Moment aussieht  es fiel ihr also nicht schwer, so zu tun, als wäre sie mindestens für die nächsten zwölf Stunden außer Gefecht.«

»Und dann ist sie ihnen vermutlich auf Socken nachgeschlichen, oder?«

»Im Prinzip ja  allerdings glaube ich, dass sie unter der Bettdecke Jeans und Turnschuhe trug, um im Notfall schnell entwischen zu können.«

»Wenn sie sich schon so verhält, wenn sie krank ist, dann möge Gott uns vor ihr schützen, wenn sie wieder auf dem Damm ist.«

»Aber sie ist eine wirklich gute Fotografin, Jon. Ihre Fotos sind hervorragend geworden. Gestochen scharf.«

»Dann hast du die Kamera also?«

»Ja. Außerdem habe ich die Fotos bereits auf den Computer geladen und zur Sicherheit auch noch eine CD gebrannt.«

»Schick sie mir als E-Mail. Ich werde einen Kollegen in Oxford anrufen, der sich die Freemans gleich schnappen kann. Nur noch eins, ehe ich wegmuss: Ich nehme doch an, dass Roz so vernünftig war, gleich nach dem Verschwinden der Freemans das Haus zu verlassen und von den Nachbarn aus die Feuerwehr zu rufen?«

»Du liegst fast richtig. Allerdings hat sie zuvor noch nach den Familienfotos und ein paar wertlosen Schmuckstücken gesucht, die ihr persönlich viel bedeuten.«

»Du liebe Zeit!«

»Schon gut. Sie war rechtzeitig draußen.«

»Hast du eine Ahnung, wie schnell ein Feuer um sich greifen kann, Kate?«

»Oh ja, das weiß ich.«

»Die Details erzähle ich dir später, aber ich habe noch eine gute Nachricht für dich: Ich bin ziemlich sicher, dass wir Roz Geld retten können. Die Freemans hatten zu wenig Zeit, den Transfer abzuschließen, ganz zu schweigen von den fehlenden Unterschriften.«

»Oh, das wird Roz sicher freuen.«

»Wir reden später weiter. Jetzt muss ich mich erst einmal um die Freemans kümmern.«

»Soll ich dir die Adresse geben?«

»Gern!«
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Ayesha öffnete die Haustür. Den jungen Mann, der geklingelt hatte, kannte sie nicht. Sie schätzte ihn auf ungefähr Anfang zwanzig; er hatte dunkles Haar, ausgesprochen muskulöse Oberarme und sah sehr gut aus.

Die muskulösen Oberarme registrierte sie vor allem deshalb, weil er eine Pistole auf sie richtete. Die Marke erkannte sie nicht; die Waffe war dunkel und schwer und sah sehr, sehr echt aus.

»Sie werden keinerlei Geräusch machen«, sagte er, als sie den Mund öffnete, um zu schreien. Das dunkle Auge der Pistole wurde ein wenig angehoben, sodass sie direkt hineinblicken konnte. Ayesha schloss den Mund wieder.

»Gut. Und jetzt gehen wir schön nebeneinander ins Wohnzimmer. Nein, auf dieser Seite.« Fast unmerklich bewegte er die Hand mit der Pistole. Ayesha konnte den Blick kaum von der Waffe wenden. Ihr fiel auf, dass er mit einem weichen Akzent sprach und leicht lispelte.

»Keine Angst, wenn Sie tun, was ich Ihnen sage, passiert Ihnen nichts. Gehen Sie jetzt.«

Und so ging sie langsam und vorsichtig neben ihm her. Er sollte keinesfalls glauben, sie wolle irgendeine Dummheit begehen oder die beiden Männer warnen, die am Kamin saßen und den ersten Drink des Abends genossen.

»Wer war es?«, rief Marcus, als sich ihre Schritte der Tür näherten und Ayesha die Klinke drückte, damit sie und der junge Mann eintreten konnten.

»Keine Angst«, sagte der junge Mann ruhig. »Und vor allem nicht schreien. Bleiben Sie einfach sitzen.«

»Wer sind Sie? Was wollen Sie von uns?«, polterte Marcus, doch der junge Mann blieb ruhig.

»Das tut nichts zur Sache.«

Ohne Marcus und Jefferson aus den Augen zu lassen, sprach er Ayeshaan. »In meinem Rucksack ist Klebeband. Holen Sie es vorsichtig heraus.«

Ayesha zögerte.

»Bitte tun Sie genau das, worum ich Sie gebeten habe. Wie schon gesagt: Wenn Sie gehorchen, geschieht Ihnen nichts. Bei einem Täuschungsversuch allerdings werde ich einen der beiden Herren dort erschießen.« Er blickte auf sie hinunter. Er überragte sie um einen guten Kopf, und nicht nur seine Oberarme strotzten vor Muskeln.

Ayesha nestelte eine große Rolle reißfestes Klebeband aus seinem Rucksack.

»Marcus, stehen Sie auf und drehen Sie sich um.« Marcus gehorchte. Die Autorität in der Stimme des jungen Mannes hatte ihn zum Schweigen gebracht. »Legen Sie Ihre Hände hinter Ihrem Rücken zusammen. Sie, Ayesha, fesseln seine Handgelenke mit dem Klebeband. Versuchen Sie nicht, mich zu täuschen. Erstens werde ich Sie kontrollieren, und zweitens ist meine Waffe auf Sie gerichtet.«

»Ich brauche aber eine Schere, um das Band durchzuschneiden«, wandte Ayesha ein.

»Nein, es ist bereits auf die richtige Länge zugeschnitten. Wickeln Sie immer nur einen Streifen ab und tun Sie genau, was ich Ihnen sage.«

Jefferson bewegte sich in seinem Sessel. Sofort schwang die Waffe zu ihm herum. Jefferson hob die Hände. »Entschuldigung«, sagte er.

»Halten Sie Ihre Hände so, dass ich sie sehen kann«, befahl der junge Mann.

Als Ayesha Marcus Hände gefesselt hatte, forderte der junge Mann sie auf, auch Jeffersons Hände hinter den Rücken zu binden.

»Und jetzt drehen Sie sich beide um und schauen mich an«, bestimmte der Unbekannte.

»Sie können uns nichts antun«, erklärte Marcus. »Das Haus ist mit einem Alarm versehen. Die Polizei wird in wenigen Minuten hier sein.«

»Ich glaube, Sie irren sich. Ich bin nicht eingebrochen, also wurde kein Alarm ausgelöst.« Er wandte sich an Ayesha. »Sein Gerede ermüdet mich. Kleben Sie ihm bitte den Mund zu.«

Nachdem Ayesha gehorcht und auch Jefferson geknebelt hatte, ließ der Fremde die beiden Männer mit dem Gesicht auf die gegenüberliegende Wand gerichtet auf dem Boden niederknien.

Er zog ihre Hände auf den Rücken, hielt sie mit einer Hand fest und wickelte mit der anderen eine Lage Klebeband um ihre Gelenke. Dann musste Ayesha sich mit dem Gesicht zur Wand neben die beiden anderen knien und bekam ebenfalls einen Knebel in den Mund.

»Wir sind so gut wie fertig«, sagte der junge Mann heiter. Er nahm eines der vorbereiteten Klebebänder und fesselte Marcus Beine unmittelbar oberhalb der Knie eng aneinander. Das Gleiche machte er mit Jefferson und Ayesha.

»Stehen Sie jetzt auf«, sagte er zu Marcus.

Marcus schüttelte den Kopf.

»Beugen Sie sich vor und winkeln Sie Ihre Füße an.« Er griff nach Marcus Ellbogen und half ihm aufzustehen. »Jetzt der Sohn.« Mit der Hilfe des jungen Mannes taumelte Jefferson auf die Beine. »Und die Mutter.« Ayesha konnte er mit einer Hand hochziehen.

»Wir gehen jetzt alle zum Auto. Es wird eine Weile dauern, aber es ist machbar  Sie werden sehen.«

Die drei geknebelten Gestalten verließen schlurfend das Haus. Draußen war es dunkel, und sie mussten feststellen, dass ihre Sicherheitsbeleuchtung nicht funktionierte. Wahrscheinlich hatte sich der tüchtige Gauner darum gekümmert, ehe er an der Tür geklingelt hatte. Hinter Marcus Wagen stand ein langes, niedriges Fahrzeug; möglicherweise ein Audi.

Der junge Mann öffnete die hintere Tür.

»Einer nach dem anderen«, sagte er. »Sie schaffen das schon.«

Es war nicht ganz einfach mit zusammengebundenen Knien, doch es gelang allen dreien. »Mit dem Hintern zuerst«, befahl der junge Mann, bückte sich und schob einen nach dem anderen über das glatte Leder. Ayesha war die Letzte. Sie saßen auf der Rückbank wie lebensgroße, geknebelte Puppen. Dann stülpte ihr Besucher ihnen dunkle Stoffsäcke über den Kopf, die er aus seinem Rucksack holte.

»Kopf auf die Knie«, befahl er, während er mit einer raschen, geübten Bewegung einen Schalldämpfer auf den Pistolenlauf schraubte. Und dann erschoss er sie. Zuerst Marcus, dann Jefferson und zuletzt Ayesha. Jeder bekam zwei Kugeln von hinten in den Nacken.

Er könnte es ihnen erklärt haben, ehe er den Abzug drückte. »Dies ist die Rache für Rosemary Ivory.« Der Sinn für Dramatik ging ihm jedoch ab  er legte nicht einmal Wert auf eine Erklärung. Und so starben die Freemans, ohne je zu erfahren, warum.

Der starke Motor surrte, und das Auto glitt fast lautlos aus dem Tor auf die Straße hinaus. Fünfzig Meter weiter schaltete Jorge die Scheinwerfer ein, fuhr in Richtung Branbury Road und nahm die Zufahrtsstraße zur Stadtautobahn.

Er folgte der A40 nach Westen bis Witney, wo er auf eines der schmalen, mit Schlaglöchern übersäten Sträßchen abbog, die zu den Kiesgruben führten. Als er das abgeschiedene Gebiet erreichte, das er zwei Tage zuvor sorgfältig ausgesucht hatte, parkte er den Wagen, öffnete den Kofferraum und nahm einen Spaten heraus.

Das Grab war bereits vierundzwanzig Stunden zuvor bei Nacht ausgehoben worden. Jetzt ging es nur noch darum, die Leichen hineinzulegen und Erde darüberzuschaufeln. Die Arbeit war für einen allein recht anstrengend, doch er war ein gut durchtrainierter junger Mann.

Als er fertig war, bemerkte er eine leichte Vertiefung auf der Oberfläche, die sich jedoch sofort wieder mit Wasser zu füllen begann. Überall ringsum fanden sich nicht nur Erd- und Kieshügel, sondern auch tiefe Wasserpfützen. Sie sahen einander so ähnlich, dass er kaum noch hätte sagen können, welche dieser Unebenheiten sein eigenes Werk war.

Er hatte es fast geschafft. Er fuhr etwa anderthalb Kilometer zurück, wo ein weiteres Auto auf ihn wartete. Als er diesen Wagen, gut versteckt vor den ein- und ausfahrenden Kiestransportern, am frühen Morgen hier abgestellt hatte, war da Gama ihm gefolgt und hatte ihn nach Oxford zurückgebracht. Da Gama hatte keine Ahnung gehabt, warum Jorge den Wagen an dieser Stelle geparkt hatte, hatte jedoch keine Fragen gestellt.

Jorge fuhr bis zum Rand der Kiesgrube und stellte den Motor ab. Er zog weder die Handbremse an, noch legte er einen Gang ein. Zehn Meter tiefer spiegelte sich der Mond hell im Wasser. Jorge schob den Wagen an, bis dieser von seinem Eigengewicht angetrieben ins Rollen kam und über die Kante ins Leere kippte. Eine Sekunde später hörte er es platschen und sah, wie sich Wellenringe ausbreiteten, in denen sich das Mondlicht fing. Nach einer Weile war die Wasseroberfläche wieder glatt wie ein Spiegel.
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